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Geographiſche 
Blumenlese, 


enthaltend: 

Beſchreibungen ſchoͤner Gegenden; 
merkwuͤrdiger Naturſcenen; ſeltener Thiere und 
vorzuͤglicher Kunſtwerke; Schilderungen der Voͤlker, 
ihrer Sitten und Gebraͤuche, und Erzaͤhlungen von 

denkwuͤrdigen Schlachten. 
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bei dem 5 
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Mertmürdigteiten 
3 ta 1 ie * 
enthaltend: 


eine Beſchreibung des Landes; 
des Volks und ſeiner Sitten und Gebraͤuche; 
Schilderungen intereſſanter Gegenden und bewun⸗ 
derungswuͤrdiger Naturſcenen, Beſchreibungen von 
ausgezeichneten Kunſtwerken ze. 
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Fr. A. Menadier. 
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Erſte Abtheilung. 
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Quedlinburg und Leipzig, 
im Verlage der Ernſt'ſchen Buchhandlung. 
% 1829. 
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or wor t. 


Di freundliche Aufnahme, welche der erſte 
Theil der geographiſchen Blumenleſe fand, iſt 
Veranlaſſung geweſen, daß jeht ſchon die erfte 
i Abtheilung des zweiten Bandes folgt. Der 
ö Herausgeber hat keinen Fleiß und keine Muͤhe 
geſpart, denſelben ſo brauchbar, als moͤglich, 
darzuſtellen und hofft und wünſcht daher, daß 
er dieſelbe Anerkennung finden möge, als der 
erſte. Die zweite Abtheilung wird die uͤbrigen 


vı 
Merkwürdigkeiten Italiens enthalten. Als Quel 
len ſind benutzt: Neigebauers Handbuch für 
Reiſende in Italien; Keyßlers Reiſen; Mat⸗ 
thiſſons Erinnerungen; die Werke von Jage⸗ 
mann, Hagemann, Baretti, Volkmann, Ber⸗ 
noull, Kephalides, Eliſa von der Recke, Frie⸗ 
derike Brun u. v. a. Die zweite Abtheilung 
wird noch im Laufe dieſes Quartales erfolgen. 
Blankenburg, im Mai 1828. 
Fr. A. Menadier, 


Privatlehrer. 
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Campagna di Rom 
Der Sonnenuntergang an Yen Gascaden bare, Rach 
Friederike Brunn 55 „ 
Die Reptuns⸗Grotte. Nach D 8 
an von dem Balkon der Sie 5 Wi e a 
erni . 22 « 
Der Albaner Berg. Brad Aeiterit ven. 
Der Albaner Berg in phoſtkaliſcher t vorne 
Der Emiſſar des Albanerſees „ 
Der Berg oder das Vorgebirge Elrtellod 2 
eoretde und die Santa Caſ a 


242 2 


4 
teröplages; am Peterg« und Paulsfeſte. N = x 
4 


Erfie Abtheilung. 


Allgemeine Beſchreibung von Italien. 


— 


Blumenleſe. ar Thl. N 1 


Namen und kurze geſchichtliche Ueberſicht. 


7 1 . 
- i“ * 


Shatien, fonft der Sitz der Weltherrſchaft, ſeit der 
Voͤlkerwanderung kein ſelbſtſtaͤndiges Ganze mehr, doch 
fortwaͤhrend durch ſein herrliches Clima, ſeine reizende 
Natur und ſeine Kunſtſchaͤtze das ausgezeichnetſte Land 
unſers Erdtheils, fuͤhrte nicht immer dieſen Namen. 
Es hieß bei den Alten bald Auſonia *), bald Oenotria 2), 
bald Hesperia 3), bald Saturnia 2). Der Name Ita⸗ 
lien 5) bezeichnete anfangs nur einen Strich Lan⸗ 
des im heutigen Mittelitalien, und wurde erſt ſpaͤter 
auf das ganze Land ausgedehnt. In aͤltern, und auch 
in neuern Zeiten nannten die Deutſchen das Land 


* 


2) 
3) 


N) 
5) 


Von den Auſonern, einer der aͤlteſten Voͤlkerſchaften 
Italiens. RE 
Von den Oenotren, einer griechiſchen Colonie, welche 
die Auſoner verdraͤngte. 7 
Hesperia, Abendland, weil es den Griechen gegen 
Abend lag. a ee N 
Weil Saturnus daſelbſt geherrſcht haben ſoll. 

Italien, Italie franz., Italia lat. und ital., Italy engl., 
heißt es entweder von einem ſeiner alten Koͤnige Ita⸗ 
lus, oder von den fetten Kuͤhen, welche es daſelbſt 


gab, und welche im Griechiſchen Tra ol genannt werden, 


4 f * 

Waͤlſchland, und das Volk die Waͤlſchen 7); indeß wirb 
mit dieſem Ausdrucke ‚gewöhnlich eine veraͤchtliche Ne⸗ 
benbedeutung verbunden und er wird auch nur ſelten 
gebraucht. Nur allmaͤlig wurden die vielen kleinen 
Staaten und Laͤnder, in welche Italien in den aͤlteſten 
Zeiten zerſtuͤckelt war, mit einander verbunden. End⸗ 
lich bemaͤchtigten ſich die Roͤmer, die ſich aus einem 
kleinen zuſammengelaufenen Haufen von Hirten und 
Raͤubern zu Welteroberern emporſchwangen, durch ihre 
Tapferkeit und ihren kriegeriſchen Muth, nach und nach 
des ganzen Landes und erhielten ſich in demſelben bis 
zu dem gaͤnzlichen Untergange ihres unermeßlichen Reichs. 
Auch nach der Theilung der großen roͤmiſchen Monar⸗ 
chie, unter den Söhnen Theodoſius des Großen 2), 
blieb Italien unter der Oberherrſchaft der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Kaiſer bis zum Ende des Sten Jahrhunderts 
n. Chr., wo nordiſche Voͤlker, Gothen und Heruler 3), 
in daſſelbe eindrangen und den knabenhaften Kaiſer, 
Romulus Auguſtulus 7), des Thrones entſetzten. 

Narſes, Feldherr des morgenlaͤndiſchen Kaiſers 
Juſtinian, eroberte zwar in der Folge wieder das ganze 
Land; allein dieſe Herrſchaft waͤhrte nicht lange. Lon⸗ 
gobarden bemaͤchtigten ſich Oberitaliens und gruͤndeten 


ö 29 Wahrſcheinlich von dem Namen der Galler, Galen, 
Walen, Waller (Pilger), der noch in den beiden Pro⸗ 
vinzen — Wallis in der Schweiz und in England — 
lebt; denn Gallier, oder Galen bewohnten zu der Roͤ⸗ 
mer Zeiten Oberitalien (Gallia cisalpina), National⸗ 
Franzoſen nennen noch jetzt die deutſchen Elſaffer 

Waͤlſche, und ſelbſt Voltaire kannte die veraͤchtliche 
Nebenbedeutung des Wortes; denn er ſagt, nur die 
unaufgeklaͤrten unter den Franzoſen 5 Velches. 

2) Im Jahre 395 n. Chr. theilten ſich die beiden Soͤhne 
des Theodoſius in dem roͤmiſchen Reiche. Honorius 
erhielt das abendlaͤndiſche Reich mit der Hauptſtadt 

Rom 99 55 Arcadius das morgenländiſche mit der Haupt⸗ 

ſtadt 
— 5 Ahr arich, dem Könige der Gothen. 
10 475 nach Ehriſti Geburt. i 


\ 5 
5 

daſelbſt ein neues Reich; Neapel aber und Sicllien 
waren eine Beute der Araber geworden. Nun ſahen 
ſich die roͤmiſchen Biſchoͤfe, die von Pipin dem Kleinen, 
Koͤnige der Franken, das Exarchat — mit der Haupt⸗ 
0 ſtadt Ravenna — als weltliches Reich erhalten hatten, 
in Gefahr, und riefen den damaligen Koͤnig von Frank⸗ i 
reich, Karl den Großen, um Huͤlfe an. Dieſer zog 
mit einem großen Heere nach Italien (Roland), ver⸗ 
trieb die Longobarden und der Papſt Leo III. machte 
ihn zur Belohnung zum roͤmiſchen und deutſchen 
Kaiſer, und ſtellte auf dieſe Weiſe das abendlaͤndiſche 
Kaiſerthum wieder her. Die Herrſchſucht und die An⸗ 
maßungen der Paͤpſte wuchſen indeß von Jahre zu Jahre, 
und die Kaiſer waren zum Theile zu ſchwach und zu 
abergläubiſch, um ihnen zu widerſtehen. So zerfiel 
denn Italien wieder in mehre kleine Staaten, mit 
Ausnahme des groͤßten Theils von Oberitalien, welches 
lange Jahrhunderte deutſches Reichslehen blieb, bis es 
auch endlich von Napoleon erobert, in ein Ganzes ver⸗ 
einigt und zu einem Koͤnigreiche erhoben wurde. Die 
Siege der Allürten in den Jahren 1813, 1814 und 1815 
vernichteten dies alles wieder. Das Koͤnigreich Italien 
hörte auf und an deſſen Stelle trat das lombardiſch⸗ 
venetianiſche Koͤnigreich, unter oͤſterreichiſcher Hoheit; 
der Papſt kehrte nach Rom zuruͤck und mehre kleinere 

Staaten erhielten ihre rechtmaͤßigen Herrſcher wieder. 
Anmerkung. In den folgenden kurzen hiſtoriſchen 
Notizen, die gewiß vielen nicht ganz unangenehm 
ſein werden, ſind die in vorſtehendem Aufſatze 
etwa noͤthigen chronologiſchen Angaben enthalten 
und iſt die Bemerkung Serfelien daher Wen m 


fſlͤſſig⸗ 


Kurze Angaben 


der merkwürdigſten Begebenheiten 
aus der aͤltern wee Geſchichte. 


5 v. . omg Er, 
Geburt. bauung. 


Aeneas in Italien. Gründung der 
Stadt Lavinium 

Alba Longa wird von As caniu 8, des 
Aeneas Sohne, erbaut 

Rhea Sylvia. Geburt des Nomu⸗ 
lus und Remus 


Roms Eöniang ; 

Nu ma Pompilius, zweiter König 

von Rom 

Tullus Hoſtitius, dritter König 
von Rom 


Ancus Marcins, vierter König 


von Rom 
Tarquinius Priscus, fünfter 
König von Rom 
Sersins Tullius, ſechſter König 
von Rom 
Tarquinius der Stolze reißt die 
Regierung an ſich 
Lucretia. Der Koͤnig wird mit feiner 
Familie vertrieben. Die erſten Con⸗ 
ſuln, Brutus und Collatinus 
Erwaͤhlung des erſten Dictators, Ti⸗ 
tus Lartius 2 
Auswanderung des Volks auf den hei⸗ 
ligen Berg; Menenius Agrip⸗ 
pa; die erſten Volksvertreter (tri- 
buni plebis) werden erwaͤhlt 
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1152 
779 


753 


715 


673 
641 


494 


424 
898 
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J der 
Erbau⸗ 


Noms. 
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260 


Cajus Marcius Coriolanus 
wird von dem Volke aus Rom ver⸗ 
trieben, Krieg mit den Volskern. 
Veturla, Volumnia (Beiſpiel von 
großer Kindes⸗ und Gattenliebe) 
Krieg mit den Vejentern. Helden⸗ 
muth der 306 edlen Maͤnner aus 
dem Stamme der Fabier 


Die Zehnmaͤnner werden zur Abfaſ⸗ 


ſung der Geſetze erwaͤhlt. Die 

Geſetze der zehn Tafeln 

Erwaͤhlung der Kriegsoberſten (tri- 
buni militum) mit conſulariſcher 
Gewalt 

Die roͤmiſchen Soldaten erhalten den 
erſten S 

Camillus. Beſiegung der Capenaten 
und Falerier, (der verraͤtheriſche Ju⸗ 
gendlehrer). Veji wird erobert . 

Der Dictator Camillus befreit das 
von den Galliern, unter Anfuͤhrung 
des Brennus, eroberte Rom 


Es werden zwei neue obrigkeitliche Wuͤr⸗ 


den geſchaffen; Praͤtoren (Stadt⸗ 
und Landrichter) und Aedilen (Auf⸗ 
ſeher über die öffentlichen Gebäude), 


und die erſten Conſuln werden aus 


den Plebejern erwaͤhlt 
Marcius Rutilus, der erſte Dic⸗ 
tator aus den Plebejern 
Derſelbe der erſte Cenſor (Sitten 
richter) 
Heldentod des Conſuls Decius Mus 


in dem Kriege mit den Latinern 


und Campaneern 


* 


Zap ‚|, Jahre 
v. C einer Stadt 
Geburt. | Rom. 
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Pyrrhus in Italien. Die erſten Ele: |. 


1 


Das von den Samniten in den cau⸗ 


diniſchen Engpaͤſſen ‚eingefchloffene 
Kriegsherr muß unter dem Joche 
durchgehen 

Decius Mus, der Sohn, folgt dem 
Beiſpiele ſeines Vaters in dem 
Kriege mit den Etruskern 


phanten. Fabricius Luscinus 

Curius“ Dentatus beſiegt den 
Pyrrhus F 

Nachdem ſich die Sarfenaten, Sol⸗ 
lentiner und Meſſagier unterworfen, 
iſt das ganze alte Italien — das 
mittlere und untere — in der Ge⸗ 
walt der Roͤmer ; 

Der erſte puniſche Krieg beginnt 1 

Der roͤmiſche Seefeldherr Duilius 
beſiegt die Carthager i in der Schlacht 
bei Mylaͤ n 

Niederlage der Romer in Afrika durch 
Kantippus. Attilius Regu⸗ 
lus wird gefangen 

Oer carthaginienſiſche Anführer Ha⸗ 
miltar Barcas ſchadet den Nö: 
mern ſehr in Sicilien. Sein Sohn 
Hannibal ſchwoͤrt den Roͤmern 
ewigen Haß 

S der Römer über die, . 
Flotte. Ende des erſten puniſchen 


Kriegs. Beinahe ganz Sicilien wird 19 


zuerſt eine roͤmiſche Provinz 
Eroberung von Sardinen und ‚Corfica, 
11 75 der Alas Kriege 


v. 3 d 


321 
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248 


242 
238 
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433 


459 
474 


479 


488 
490 


494 
499 
506 


512 
616 


Sagunt wird vom Hannibal zerſtoͤrt. 
Anfang des zweiten puniſchen Krie⸗ 
ges. Uebergang des Hannibal uͤber 
die Alpen. Siege deſſelben am Ti⸗ 
zinus und der Trebia. 

Niederlage der Roͤmer am Teaſime⸗ 
niſchen See. Fabius der Zauderer 

Gaͤnzliche Vernichtung des roͤmiſchen 
Heeres in der Schlacht bei Canna. 
Hannibal verweichlicht in Capua 

Claudius Marcellus erobert 
Syracus. Archimedes 

Eroberung von Neucarthago durch 
Cornelius Scipio 

Hasdrubal, Sohn des Hannibal, 
wird am Fluſſe Metaurus beſiegt 

Nach Beſiegung Spaniens ſetzt Sci⸗ 
pio nach Africa uͤber 1 

Schlacht bei Zama. Die Carthagi⸗ 
nienſer beſiegt. Ende des zweiten 
puniſchen Krieges. 

Lucius Scipio beſiegt den Anti⸗ 
ochus, Koͤnig von Syrien, bei 
Magneſia. Tod des Hannibal 

Aemilius Paullus beſiegt den 

macedoniſchen König Perſeus. 
Sein Reich wird roͤmiſche Provinz 

Anfang des dritten puniſchen Krieges 

Publius Cornelius Scipio Ae⸗ 
milianus erobert und zerſtoͤrt 
Carthago, ſo wie Mummius 


. Corinth (Corinthiſches Erz z 
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212 | 542 


211 | 543 


207 |. 547 
204 | 550 


202 552 
190 564 


168 586 
150 | 604 


146 608 
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7 Numantia's durch Sci⸗ 
pio. Der Volksvertreter Tiberius 
Sengranius Gracchus bringt 

das Geſetz wegen der Ackerverthei⸗ 
lung in Vorſchlag, und wird in 


einem darüber entſtandenen Auf- 


ruhre von dem Scipio Nafica 
getoͤdtet. 

Sein Bruder Cajus Gracchus 

und der Amtsgehuͤlfe deſſelben, 


Marcus Falvius, werden eben 


deswegen, nehſt einer großen Menge 
Volks, getoͤdtte 

Der Krieg mit dem . 
beginnt 

Sieg des Metellus 585 bon) Ju⸗ 

gurtha 

Marius übernimmt die Leitung des 
Krieges gegen denſelben N 

Der König Bocchus liefert den Ju⸗ 
gurtha an den Quaͤſtor Sul la aus. 


Er wird nach Rom gefuͤhrt, und 


daſelbſt getödtet . 

Die Ambronen und Teutonen 
werden vom Marius bei A qu aͤ 

Sep tià (Aix) aufs Haupt geſchlagen 

Derſelbe beſiegt die Eimbern un⸗ 
weit Verona, in der raudiſchen 

Ebene 

Anfang des marſt iſchen oder Bundes⸗ 

genoſſen⸗Krieges 

Krieg mit dem Mithridates. Es 
entſtehen Spaltungen zwiſchen Ma⸗ 
rius und Sulla; der erſtere muß 
mit ſeinem Sohne Rom verlaſſen 
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Schlacht bei Chaͤrone a. Sulla fiegt 
über den Argelaus 4 

Die Anhaͤnger des Marius wüthen 
gegen die Freunde des Sulla. Cin na 
wird ermordet R 

Sulla kehrt ſiegreich nach Rom zu⸗ 
ruͤck und wird zum beſtaͤndigen Dic⸗ 
tator ernannt 

Empoͤrung des Sertorius inSpanien 
Lucullus kaͤmpft glücklich gegen 
den Mithridat 

Der Sclavenkrieg (Syürtacnt) wird 
nach dreijaͤhriger Dauer beendigt . 

Pompejus macht dem Seeraͤuber⸗ 
kriege ein Ende 

Demſelben wird der Oberbefehl in 
dem mithridatiſchen Kriege uͤber⸗ 
tragen (Lex Manilia) 

Cicero entdeckt die Verſchwörung 
des Catilina 

Caͤfar, Pompejus und Craſſus 
verbinden ſich mit einander und 
reißen die Oberherrſchaft an ſich 

Cicero wird aus Rom vertrieben. Cla⸗ 
dius. Julius Caͤſar fuͤhrt gluͤck⸗ 
liche Kriege in Helvetien, Gallien, 
Belgien, Deutſchland und Britannien 

Craſſus bleibt in dem Kriege gegen 
die Parther . 8 

Krieg zwiſchen dem Pompeius und 
Caͤſar. Dieſer geht über den Ru⸗ 
bico, ſchlaͤgt das Heer des Pom⸗ 
pejus und zwingt ihn, Italien zu 
verlaſſen. Schlacht bei Pharſa⸗ 
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lus. Pompejus wird gaͤnzlich beſiegt, 
flieht nach Aegypten und wird da⸗ 
ſelbſt ermordet 

Caͤſar ſchlaͤgt das Heer des Pompeja- 
ners Scipio bei Thapſus. Geibit- 
mord des Cato in Utica . 

Nach dem Siege uͤber den Sohn des 
Pompejus bei Munda in Spanien, 
kehrt Caͤſar nach Rom zuruͤck und 


wird nun zum beſtaͤndigen Dicta⸗ =. 


48 706 


46 | 708 


tor erwaͤhlt . 45 709 


Ermordung deſſelben durch Brutus 
und Eaffius , 

Ztiumvirat zwiſchen Oe tavianus 
Antonius und 8 Tod 
des Cicero 

Schlacht bei Philippi in Macedo⸗ 
nien. Brutus und Caſſius fallen 

Octavianus ergreift die Waffen ger 

gen den Antonius. Peruſiniſcher 


44 | 710 


43.| 711 
42 712 


Krieg 41 713 

Offenbarer Krieg zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Triumvirn 

Seeſchlacht bei Aetium, einem Bor: 
gebirge in Epyrus, Antonius und 
Cleopatra fliehen nach Aspen, 
wo ſie ſich beide toͤdten 

Auguſtus wird Herr des ganzen i 
N A 30 I 724 


— 


82 | 722 


31 | 723 


48 


Die e de be Kaiſer. 


n A 


Geburt. 


+14 


Auguſtus. 

Maͤcen. Agrippa. Virgil. Horaz Ovid. 
Jeſus wird geboren. Sieg der Deut⸗ 
ſchen uͤber den Varus. 

Tiber. 
Anfang des ſilbernen Zeitalters der roͤmi⸗ 
ſchen Literatur. 

Cali gula. 
Nero, der Muttermoͤrder. 

64 Brand in Rom, Geweben 
Galba. 
Otho. 
Vitellius. 
Vespaſian. 

Erbauung des Coliſäums. 
Titus. 

Herculanum, Pompeji und Stabi ver⸗ 

ſchuͤttet. Tod des ältern Plinius. 5 
Domitian, der Fliegentödter. 
Neues Capitolium. 
Nerva. 
Geſchichtſchreiber Tacitus. 
Trajan. a 
Forum Trajani. r 
5 adrian. 
Moles Hadriani deu * 
Antoninus Pius. 
Marcus Aurelius, 
Commo dus. 
Pertinax. a 
Didius Julianus. 
Septimius Severus. 


14 


3a 
22 


198 | 6 


2 
218 
222 


988 
238 

244 

249 
251 
258 
263 


268 
270 


276 
282 
283 


284 
286 


ss 


307 


CC ˖C(ͤͥͤͤ ³Ü ůAò:U‚A.̃̃̃; w 
3 


5 

Heliogabalus. 

Alexander Severus. — 
Ulpian. 

Maximin. 

Gordian I. 


Gordian II. 


Maximus. 
Balbina. 
Gordian III. 


Philippus. 


Docius. 
Gallus. 
Bolufian, 
Aemilian. 
Valerian. 
Galerius. 
Claudius II. 
Aurelian. 

Wiederherſtellung des Me 
Tacitus. 60 
Florian. 

Probus. 
Carus. 


Carinus. 


Numerian. 
Diocletian. 
5 . 
Conſtantinus. 
Clarus 
Mariminianus Galerius. 
Conſtantin der Große. 
Getauft 311, Alleinherrſcher 323. Ver⸗ 
leaung der f Den nach Byzanz 880. 
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Napimin II. icin ius. Marentius, 
Conſtantin II. iin Con⸗ 


ſtans 
Theilung des Reichs unter den drei Brü⸗ 
dern. 
Julianus Apoſtola. 
Geht wieder zum Heidenthume uͤber. 
Javian. 
Valentinian. Valens 1 
Gratian. 7 
Valentiniam II. 
Theodoſius. 
Arcadius. . a 
Honorius. 
ö 395 Theilung des Reichs. 
Theodoſius II. 
Beſtuͤrmung Roms durch 1 
Conſtantius II. 
Valentinian III. 
Martianus. 
Attila, Koͤnig der Hunnen, zerſtoͤrt I 
leja. Venedig 452. 5 
Avitus. j 
Genſerich, der Vandalen z ser: 
„Rom 


1 55. Majo ian. 5 


Severus. 

Artemius. 

Olibrius. 

Glicerius. 

Zeno. 

Romulus Auguſtlus, letzter Kaiſer. 

Von dieſem Abſchnitte an, folgen nur die 
berühmteſten Kaiſer, deren Regierung ei⸗ 
nen welthiſtoriſchen e hat. ' 


476 


493 


658 
568 


717 


753 


774 
936 
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Adoacer. 
Theodorich. 
Oſtgothen. 


Juſtinian. 


Narſes. 
Alboin der Longobarde. 
Leo der Iſaurier. 
Bilderſtuͤrmer; freie Städte in Stellen; 
die Macht der Paͤpſte waͤchſt. 
Pipin der Kleine, König der Franken, 
wird roͤmiſcher Patrizier, dann Koͤnig von 
Rom. Er ſchenkt dem Papſte das 
Exarchat und gruͤndet dadurch die welt⸗ 
liche Macht der Paͤpſte. 


Karl der Große. Gekroͤnt 800. . 814. 


Otto J. 

Er ſetzt den Papſt ab, und vereinigt die 
italieniſche Krone mit der deutſchen. Er 
republicaniſirt irt Staͤdte in Italien. ‚Sa 
racenen in Italien. 5 

Otto III. 
Unter ihm ſinkt die römische aue 
zum bloßen Titel herab. 

Heinrich IV. f 

Er wird von dem Papſte in den Bann 
gethan und thut Buße zu Canoſſa. 
Graͤfin Mathildis. 

Konrad III., der Hohenftaufe, 
Welfen und Gibellinen. 

1 der Rothbart. 
Zerſtoͤrung von Mailand. 

dolph von Habsburg. 

apimilian 3 

Poſtweſen. Uniformitung der Soldaten, 
Reformation. 


- 


0 5 
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1519 Karl V. a 

15 Schlacht dei Pavia. Franz I. von Flank⸗ 
reich gefangen. Doria macht Genua 
frei. 

1711 Karl VI. 
1745 | Stanz I: 
17656 | Sofeph IL 
1790 [ Leopold II. 
1792 Franz II. 
Reſignirt 1806. £ 
1811 Napoleons Sohn, König von Rom. 
1814 Napoleons Sturz und Rückkehr des Alten. 


Die berühmtesten v4 


65 [ Linus. * 
Chriſtenverfolgung unter Nero, a 
67 | Clemens. f 


IT Cletus. 
88 Anacletus. 
96 Evariſt. 


117 Sir tus J. 
147 Pius I. 
186 Victor I. 
217 Calixt J. 
222 Urban J. 
257 Sixtus II. 
259 [ Dionis. 
8 2r Thi. 


| 
| 
| 108 Alexander I. 
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Jahre 
212 
269 [ Felix J. 
283 Cajus. 
ö ö Chriſtenverfolgung unter Dioctetian. 
310 Melchiades. 
Opferverbote. 
366 Damaſius J. 
Geiſtliches Blutgericht. 381 wird der 
Vorrang des roͤmiſchen Biſchofs in dem 
; 2 Concilium zu Konſtantinopel decretirt. 
401 Innocenz J. 
4 Geiſtliche Herrſchaft, Bilder in den Kirchen. 
422 Coͤleſtin I. 
. 431 Glockengelaͤute in den Kirchen. 
440 [Leo J. 
a Der roͤmiſche Biſchof wird e 
über alle andere Biſchoͤfe. 
468 Simplicius. 
552 Untergang des een chen Reichs. 
526 Felix III. 
BE Benedict von Nurſia. 529 Ordensregel. 
586 Silverius. a 
Erſte Moͤnchsorden. 
590 G 5 gor J. 
: effe, Brei: Kirchen eſan 
687 Sergius J 5 100 
Tonſur. 
708 Conſtantin. f 
! Fußkuß des Papſtes. ' 
758. Stephan III. 
Weltliche Macht des Papſtes, durch ie 
a kung des Exarchats. 
772 [ Hadrian. 
’ Kloſterſchulen und a. in Re ch⸗ 
land. - 
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Johann XIV. 
Heiligſprechungen. 

Nicolaus II. N 
Errichtung des Conclave. 


Gregor VII. 


Coͤlibat. Inveſtiturſtreit. Heinrich IV. 
thut Buße zu Canoſſa. a 
Urban II. 
1095 Kreuzzuͤge. 


Alexander III. 


Laſſt ſich vom Kaiſer Friedrich den Steig⸗ 
kuͤgel halten. 
Innocenz III. a 
Setzt den Koͤnig Johann von England 
ab, und nennt alle uͤbrigen Fuͤrſten ſeine 
Soͤhne. Bibelverbot. Roſenkranz. 


Honorius III. 


Ohrenbeichte. Dominicaner. Carmeliter. 
Innocenz IV. 
Cardinalshut. Frohnleichnamsfeſt, 
Alexander IV. 
Auguſtinerorden. 
Nikolaus IV. 

Kirchenmuſik. 
Bonifaz VIII. 
Jubeljahr. Das Haus von Loretto. ht: 
llipp der. Schöne von Frankreich wider 
ſetzt ſich ihm. ; 
Clemens V. 
Verlegt, von Philipp den Schoͤnen ge⸗ 
zwungen, den paͤpſtlichen Sitz nach 
Avignon. Die paͤpſtliche Macht ſinkt. 
Aufhebung des ge der En 
herren. f 


Narr 
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Jobre ; x 
2 ; ö s 3 
RL In I] LEE ENTER 7˙ I 
1444 Nikolaus V. g 
Vaticaniſche Bistirget, 
1455 [Calixt II. 
5 Ablaß. » 
1518 Leo X. 
Peterskirche. Luther, 
1334 Paul II. 8 
: Jeſuitenorden. Ignatius von Lojola, 
1572 Gregor XIII. 
Neuer Calender. 
1628 Urban VIII. 
Galilaͤi. 
1769 Clemens XIV. 
Fi ‚Aufhebung des Feſuitenordens. 
1776 Pius VI. 
In franzoͤſiſcher Sefangenfäat, Cisal⸗ 
5 piniſche Republik. 
1800 Pius VII. 3 
Salbt Napoleon in Paris 1804. Der 
Kirchenſtaat wird aufgehoben 1809. 
Durch den Pariſer Frieden von 1814 
ward die weltliche Macht des Alan 
7 wieder hergeſtellt. 
1823 2 85 XI. 
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Blicke auf Italien im Allgemeinen, 
x Bon Zimmermann. 5 5 


P% “ 


5 3 ON “ « 
Unter dem ſchoͤnſten Himmel, gleichſam die Verbindung 
zweier Welttheile, liegt ein Land, faſt gaͤnzlich vom 

auftreten Meere umfloſſen. Ihm ſchuͤtzt den Zu⸗ 
gang zu dem uͤbrigen Europa die maͤchtigſte Felſenwand. 
Seine Kuͤſten mit den reichſten Inſeln beſetzt, bilden 
weite und ſichere Haͤfen und das Binnenland wird 
von vorzuͤglichen Stroͤmen bewaͤſſert. An einander⸗ 
haͤngend lauft ein Gebirge von Norden gen Süden 
daruͤber hin; erzeugt in ſeinem Innern die ſchaͤtzbarſten 
Steinarten und Metalle; kuͤhlt durch den Schnee ſeiner 
Gipfel den ſengenden Sommer, und die todten und 
lebenden Feuerſchluͤnde ſeiner aͤußerſten Zweige gewaͤhren 
der Erde unermeßliche Fruchtbarkeit und ſchrecklich er⸗ 
habene Scenen dem Auge. Italien ließ die Natur 
in der heiterſten Feierſtunde aus den Gewaͤſſern hervor⸗ 
gehen, goß unüberfchwenglihen Segen darüber aus, 
verſchwendete jede Art maleriſcher Scenen an dieſe 
Lieblingsorte und umfaßte ſie aus muͤtterlicher Beſorg⸗ 
niß mit dem Oceane und dem ſchroffſten Gebirge. Der 
erſte Athemzug in dieſem Feenlande gewaͤhrt dem Wan⸗ 
derer, nach zuͤberſtiegenen Alpen, ein durchaus neues Ges 
fuͤhl von Wonne. Die Luft ſtroͤmt ihm, ſelbſt in 
truͤbern Winterabenden, ſanft aus und ein: und ein 
behagliches Vorgefuͤhl der Annaͤherung zu einem Welt⸗ 
theile der warmen Zone, ſpannt wohlthaͤtig die Neu⸗ 
gierde. Auf ein und demſelben Flecke beſchattet den 
Boden der Wald, der Wein und die Frucht. Der 
Stier gedeihet bis zur uͤppigſten Feiſte; das Schaf 
deckt ſeidenaͤrtige Wolle, und das ſtolze Pferd trägt 
noch jetzt das Gepraͤge ſeines edlern, arabiſchen Ur⸗ 
ſtammes. Dieſe verfhwendrifche Milde der Natur ließ 
auch ihr glorreichſtes Product den Menſchen, nicht 
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zurückſtehen. Sie ftattete auch ihn mit den ſchoͤnſten 


Gaben aus; gab ſeinem Auge laute Sprache und ho⸗ 


hes Feuer; ſeinen Sinnen den feinſten Tact; ſeinen 
Organen unuͤbertroffene Biegſamkeit und feinem Geifte 


pel aller Nationen, und feine Segel bedecken alle Meere *). 
Seine reichen, vielfachen Erndten fuͤllen die Speicher 
der Eingebornen und Ausländer; uneingeſchraͤnkt un 
froh genießen Winzer und Landmann den leicht zu er⸗ 
3 Segen, und geben reichlich ihren Obern zur 
unterhaltung maͤchtiger Beſchuͤtzung gegen raͤuberiſche 


ſeltene Talente. In Italiens Haͤfen wehen die Wim⸗ 


Corſaren und unzaͤhlbare Producte der Natur, von dem — 


talentvollen Menſchen in jede nuͤtzliche und angenehme 
Form gegoſſen, erfreuen und fegen den Ausländer in 
Erſtaunen. — = 


* 


Blick auf Italien. 
Nach Zeune. ; 


Mehr als durch die aͤußere Waͤrme unter ſcheidet ſich 


Italien von Spanien und Portugal, ja von allen Laͤn⸗ 


dern am Mittelmeere, durch die innere Waͤrme der 


ewig glühenden Schmiedeoͤfen der Kuͤklopen. Dieſe 


Feuerſtaͤtten bilden Ebenen von Schwefel, Bimsſtein, 
Lava, und durchdringen den zerkluͤfteten Kalk, welcher 


8 wohl die Hauptbildung des Landes ausmacht, und der 


an den Grenzen Oberitaliens und Mittelitaliens zum 


harten weißen Marmor von Carrara verhärtet. Der 


gruͤne Pflanzenteppich gewinnt ſelbſt durch die unterir⸗ 


diſche Feuerſtaͤtte. Der koͤſtliche Wein, Chriſtuszaͤhren, 
( -Lacrimaͤ Chrifti), vielleicht der alte Falerner, entkeimt 
den Schlacken des Veſuvs. Waͤlder von eßbaren Ka⸗ 


traͤchtlich. 1 


‚2a Hanke der Italiener zur See, iſt ſehr unbe: f 
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ſtanien, welche dieſe, ſo wie Spanien, bedecken, wachſen 
auf dem Feuerſchlunde des Aetna zu Rieſen an, unter 
denen jener der heiligen Agathe 100 Pferde ſchirmend, 
60 Fuß im Durchmeſſer, vielleicht ein Denkmal von 
Jahrtauſenden iſt; und ſelbſt Zimmet⸗ und Pfeffer⸗ 
baͤume, nur den Wendelaͤndern eigen, entſteigen hier 
dem glühenden Boden dieſes Feuerberges. Einen ganz 
1 Anblick gewaͤhren die leichten Pappel⸗ 
älder oder die mit Pappeln uͤbers Kreuz (in Quin⸗ 
cunx) bepflanzten Felder in Oberitalien. In den blu⸗ 
menreichen Auen Siciliens finden emſige Bienen ihre 
gi Nahrung, und ſchon im Alterthume waren die 
lumenflüren von Enna und der Honig von Huͤbla 
beruͤhmt. In den Maulbeerwaͤldern ſpinnen Seidenwuͤr⸗ 
mer, ein von Oſten her verpflanztes Geſchlecht, ihr zar⸗ 
tes Geſpinnſt, und auf den ſuͤdlichen Ebenen weiden 
ſtarke große Pferde, während auf hohen Alpen Gem⸗ 
ſen, Steinboͤcke, Murmelthiere, Maukthiere und die 
noch etwas zweifelhaften Jumarren, Baſtarde von Eſeln 
und Rindern, haufen, und am Fuße derſelben Truͤffel⸗ 
hunde die verborgene Frucht im Schooße der Erde aufs 
ſpuͤren. Taranteln und Skorpionen find nur geringe 
Stoͤrungen dieſes uͤppigen Lebens. Hier wie in Spa⸗ 
nien, iſt Sinnlichkeit der Grundzug der Einwohner, 
nur ohne jene Tiefe des Gemuͤths: auch hier jener 
ſinnliche Glaube, jene Liebesglut, die in Frauendienſt 
(Cicisbeat), wie in der Eiferſucht, die Gift und Ban⸗ 
diten gebraucht, ſich aͤußert; jene Tanzſucht in Beglei⸗ 
tung ſchnarrender Handſchellen (Caſtagnetten) in der 
uͤppigen Monferina und Tarantella; jener Tonſinn, ſo⸗ 
wohl fuͤr die ſuͤß toͤnende Mandoline, als fuͤr ſchmelzende 
Geſaͤnge; auch hier jener feine Nachbildungsſinn der 
ſchoͤnen Außenwelt in Gemälden, Bildfäulen und Gebaͤu⸗ 
den. Die Sprache dieſes Kuͤſtenlandes hat wegen des 
Einfluſſes der Seeluft mehr Ziſchtoͤne, und gar keine 
Kehltöne. In den noͤrdlichen Alpenthaͤlern find noch 
> Urberbieibfel der Urteutſchen, die ſogenannten 7 Ge⸗ 
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meinden der Eimberleut; 30,000 Stelen. Die Zahl 
der Einwohner hat hier keine Verminderung durch Aus⸗ 
wanderung erlitten, und belaͤuft ſich daher auf 18,680,000. 


Eintheilung Italiens. 
In den ͤͤlteſten Zeiten zerfiel Italien in 3 Thee 


1) in Oberitalien — Gallia cisalpina, weil die Als 
pen es von dem eigentlichen Gallien trennten; Gal- 
lia togata hieß es, weil die Roͤmer die Bewohner ges 
zwungen hatten, ein langes Oberkleid zu tragen. Das 
eigentliche Gallien nannken ſie Gallia braccata, weil 
die Einwohner lange Beinkleider trugen. 2) In Mit⸗ 
telitalien, oder das eigentliche Italien — Italia pro- 
pria, 3) In Unteritalien, oder Großgrlechenland — 
. Graecia m .zna — weil ſich daſelbſt viele Griechen 


angeſiedelt hatten. Der erſte Theil erſtreckte ſich von 


den Alpen bis zu den Fluͤſſen Rubico und Maerd. 
Mittelitalien fing bei dieſen Fluͤſſen an und erſtreckte 
ſich bis zum Liris und Sagrus und Unteritalien wurde 
der zwiſchen dieſen Flüſſen und der Meerenge von Sie 
cilien belegene Strich Landes genannt. 
Jetzt beſtehet Italien aus folgenden Theilen: 
J) Das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich (Oeſter⸗ 
reich) 4,000,000 Einwohner. 
2) Die Staaten des Koͤnigs von Sardinien 4,000,000 E. 
3) Das Herzogthum Parma und Piacenza 400,000 E. 
4) Das Herzogthum Modena 360,000 Einwohner. 
5) Das Herzogthum Lucca und Piombino 130,000 E. 
6). Das Großherzogthum Toscana 1,300,000 E. 
7) Der Kirchenſtaat und die Republik St. Marino 
2.400.000 Einwohner. 
8) Das Königreich beider Sieilien 6,000,000 E. 
9) Die Inſelgruppe von Malta, 9 Q. Meilen, mit 
90.000 Einwohnern. 
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5 g aa 
Lage, Grenzen, Groͤße, Einwohnerzahl, Sprache. 


f Italien erſtreckt ſich als eine Halbinſel von 230 3 
bis zum 509 10 der oͤſtlichen Länge, und vom 370 
50 bis 400 42° noͤrdlicher Breite, und grenzt gegen 
Mittag an das mittlaͤndiſche Meer (zum Theile das 
joniſche genannt), gegen Abend an das toscaniſche (tyrr⸗ 
ar Meer und Frankreich; gegen Mitternacht an 
ie Schweiz, Tyrol und die deutſch oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten und gegen Morgen an das adriatiſche Meer. Auf 
drei Seiten bildet alſo das Meer die natuͤrliche Grenze 
von Italien und auf der vierten wird es durch die Al⸗ 
pen von dem uͤbrigen Europa geſchieden. Nach den 
neueſten Berechnungen umfaßt Italien mit ſeinen In⸗ 
ſeln einen Flaͤcheninhalt von 5800 Q. Meilen, wovon 
4510 auf das feſte Land gerechnet werden. Die Ein⸗ 
wohnerzahl betraͤgt ohngefaͤhr 18,680,000, welche au⸗ 
ßer der italieniſchen Sprache, faſt in allen Provinzen, 
insbeſondere in Savoyen, noch die franzoͤſiſche; ferner 
an den Tyroler Grenzen und in mehren Handelsorten 
die deutſche, in Malta die arabiſche, mit italieniſchen 
Woͤrtern vermiſcht und in einigen Gegenden von Un⸗ 
teritalien und Sicilien die griechiſche Sprache reden. 
Landesreligion iſt die katholiſche, doch finden auch die 
uͤbrigen Duldung, aber wenig Beguͤnſtigung. 


Wm . 
Nach Baretti. 


In den noͤrdlichen und nordweſtlichen Gegenden Ita⸗ 


liens iſt der Winter ziemlich ſtrenge, ſtrenger, als in 
England. In der Lombardei bleibt das Land oft zwei 
Monate lang mit Schnee bedeckt. Dann ſiehet man 
die Leute uͤberall in weite Roͤcke und Petze gehuͤllt und 
die Frauenzimmer beſonders mit Muffen verſehen, in 
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welche fie das Geſicht ſtecken; auch bringt man in den 
meiften Häufern Doppelfenſter an. Dann iſt nichts 
Grünes mehr zu ſehen; die nackten Baͤume ſind mit 
Reif und Schnee uͤberzogen; die kleinen Fluͤſſe und 
Baͤche find mit Eisſchollen angefuͤllt, nicht felten mit 
einer Eisdecke belegt; kein Vogelgeſang laͤßt ſich hoͤren; 
die ganze Natur iſt todt; nur die Menſchen find hei⸗ 
ter und beluſtigen ſich in dieſer Zeit mehr, als ſonſt, 
Ein Thauwetter macht dieſem allen plotzlich ein Ende, 
und in wenigen Tagen iſt die Geſtalt der Dinge ganz 
umgeaͤndert; der ſchoͤne Frühling nahet ſich mit ſtarken 
Schritten; ein Teppich von friſchem Grun bekleidet 
die Felder; die Bäume ſtehen in voller Bluͤtenpracht;; 
die Luft wird immer wärmer, und gegen Ende Mai's 
iſt ſie beinahe gluͤhend. Im Junius iſt das Getreide 
für die Sichel reif; im Auguſt prangt der Maulbeer⸗ 
baum mit ſeinen Fruͤchten und im October ſpendet der 
Weinſtock feinen erquickenden Saft. Weiterhin gegen 
Suͤden, und laͤngs dem Meere, jenſeits der Apenninen, 
iſt der Winter weit gelinder; er verliert beinahe nie 
die Aehnlichkeit mit dem Fruͤhlinge; der Schnee bleibt 
ſelten uͤber eine Stunde liegen; die Weinſtoͤcke ſchlagen 
beinahe eben ſo geſchwind wieder aus, als ſie beſchnit⸗ 
ten worden find; alle Arten von Baumftuͤchten folgen 
mit großer Geſchwindigkelt auf einander und Pomeran⸗ 
zen und Citronen wechſeln ununterbrochen mit Blaͤt⸗ 
tern, Blüten und Früchten. In den Gebirgen hinge⸗ 
gen iſt der Winter lang und ſtrenge. In der füblichen 
Gegend Italiens iſt die Hitze ſehr ſtrenge und oft ſehr 
beſchwerlich fuͤr die, welche nicht die Mittel beſitzen, ſich 
abzukühlen; doch ganz unertraͤglich iſt die Hitze nicht, 
denn die Seewinde erfriſchen die Luft. Im Durch⸗ 
ſchnitte genommen iſt die Luft geſund und angenehm, 
nur in einigen Gegenden, z. B. in Campagna di Roma, 
in der Maremma di Siena und wenn der Sirocco wer 
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Berge 


Di⸗ Hauptgebirge Italiens ſind die Alpen und die 
Apenninen, doch iſt der Boden im Ganzen mehr eben, 
als gebirgig. Die Alpen, naͤmlich die rhaͤtiſchen ), 
penniniſchen 2), und noriſchen 3) gehören nur als Grenz⸗ 
gebirge hieher und nur die Apenninen, ein Zweig der 
Meeralpen *),. gehören Italien ganz an. Außer den 
Apenninen gibt es in Italien noch mehr iſolirte Berg⸗ 
gruppen, die ſich aber alle nicht zu einer betraͤchtlichen 
Hoͤhe erheben und an den Kuͤſten gibt es eige Menge 
von Vulcanen und ihren Ueberreſten. Die betraͤchtlich⸗ 
ſten Bergſpitzen Italiens ſind folgende: 
i Der Aetna, 5) 10,280 Fuß hoch. } 
Der Gran Saſſo vera Aquila 6) und Terano, 
8225 Fuß hoch. 
Der Monte Velino 7), 7818 Fuß hoch. 

Der Monte Della Sybilla 3), 7038 Fuß hoch. 

Der Cimone 9), 6778 Fuß hoch. 

Der Voscolengo 10), 4178 Fuß hoch. 5 

Der Veſuv, vor, dem Einſturze feines Gipfels 25 
1794 *), 3659 Fuß hoch. 


=) Scheiden Graubuͤndten und Deutſchland von 95 Lom⸗ 
bardei. Die hoͤchſte Spitze iſt der Spluͤger, 5908 F. hoch. 
2) 79890 8 Piemont von Untervallis. Monte Rosa, 


80 Fuß. 

3 Ziehen ſich von Monte Bellano nach Iſtrien. Der 
Ortler, 14,016 Fuß. 

40 Scheiden Piemont von Frankreich und verbinden die 
Alpen mit den Apenninen. Col de Tenda, 5526 Fuß. 
5j) Siehe dieſen Artikel. 

6) Hauptſtadt in der neapolitaniſchen Provinz Abruzzo 
ulteriore, mit 10,000 Einwohnern; in der Nähe ind 
berühmte Engpaͤſſe, welche man mit eier von aher. 

mopylä vergleicht. ; j 

7) Im Kirchenſtaate. el RR 
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Der ganze Zug der Apenninen bildet ein duͤrres, 
waldiges Hochland, mit ſchroffen, nackten Felſenzacken 
Hund kuppenfoͤrmigen Bergen, welche groͤßten Theils 
die Schneelinie nicht erreichen. Die meiſten weißen 
Felſen geben in der Ferne den hellen Glanz des Schnees; 
in der Naͤhe aber vermißt man an den kahlen Felſen⸗ 
abhängen die prangenden Nadelhoͤlzer der Alpen. Die 
Thaͤler dieſes Gebirges find duͤrre und waſſerarm, den⸗ 
noch fruchtbar, aber nicht ſo groß, als die in der 
Schweiz. Man trifft daſelbſt viele Mineralien, ganze 
Schichten von Muſcheln und Schnecken und ſehr viele 
Hohlen. Eine befondere Merkwuͤrdigkeit auf den Apen⸗ 
ninen, iſt der auf ihr haͤufig wehende heftige Wind, 
Futa genannt, der dem Reiſenden oft gefährlich wird, 


Meer, Vorgebirge, Seen, Fluͤſſe. 


Das einzige Meer, von welchem Italien beſpuͤlt wird, 
iſt, wie ſchon oben bei den Grenzen angegeben iſt, das 
mittellaͤndiſche; denn es umfließt dieſes Land an drei 
Seiten und erhaͤlt daher auch nach den verſchiedenen 
Theilen, die es berührt, verſchiedene Namen. Auf der 
Weſtſeite gegen Norden, bildet es den Buſen von Ges 
nua; an den Kuͤſten von Mittelitalien heißt es das 
hetruriſche oder tyrrheniſche, bei Sicilien das ſieiliſche, 
bei Venedig das adriatiſche Meer... Die bekannteſten 
Buſen, welche es bildet, ſind: 5 
Der Buſen von Genua — Gaeta — Neapel — 
Salerno — Policaſtro — Sieilien — Tarent — 
Manfredonia — Trieſt. Von Vorgebirgen find zu mer⸗ 
ken: Capo di Circello ) — Capo di Piombino — 
Monte Argentaro — Capo Miſeno — Capo Palinuro — 


8 3 Siehe dieſen Artikel. 2 1 
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Capo Finisterra — rain — Capo de Faro — 
Paſſaro 1) — della Teſta - — della Aſinaria. 


Die beträch tlichſten Landſeen, die zum Theile 
in den reizendſten Gegenden Italiens liegen, ſind: y 
Lago maggiore mit den borromäifhen Inſeln. ) 
Lago di Como. *) : 
Lago di Garda. s) 
Lago di Lugano. ©) a 
Lago di Perugia. 7) 
Von Fluͤſſen ſind zu bemerken: 
Der Po. 3) 3 
Der Mincio, 9) \ 
Die Adda. ro) wi a 5 
Der Garigliano. *) g 2 55 


Ir Capo de Fare und Pafjaro- uf Sicitien. 
2) Beide letzten in Sardinien. \ 
3) Siehe diefen Artikel, 3 
4) Siehe dieſen Artikel. 
5) Im lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche. Bei den 
Römern Lacus Benacus, Catull lebte in dieſer Ge⸗ 
gend haͤufig. 
60 Im Canton Teſſin an der lombardiſchen Grenze, 10 
Stunden lang und eine breit. 
7) Der Lacus Thrasimenus der Alten, bekannt durch 
die Niederlage, welche Hannibal im Jahre 217 v. Ch. 
den Römern unter dem Conſul Flaminius bereitete, 
8) Der Padus der Roͤmer und Eridanus — Gabenbrin⸗ 
ger, Wogenwaͤlzer der Griechen — entſpringt am Monte 
Viſo — Mons Vesulus — in Piemont, nimmt mehre 
größere und kleinere Flüſſe auf, und ergießt ſich ins 
ga driatiſche Meer. 
9) Entſpringt in Tyrol unter dem Namen Sarca; er 
fließt in den Gardaſee, verlaͤßt denſelben wieder unten 
dem Namen Mincio und vereinigt ſich dann mit dem Po. 3 5 
10) Entſpringt auf dem Wormſer Joche, in den Tyroler⸗ eg 
oder rhͤtiſchen Alpen. 3 
11) Der Liris der Alten, entſpringt auf den Apenninen. 
In ſeinem Schilfe verbarg ſich Marius bei W 
als er vor dem Sulla 2 mußte, { 
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Die Tieber. *) 

Der Arno. 2) 

Der Tagliamento. 3) 

Die Etſch. Adige. 4) 

Die Brenta.) a N 


2 
— 


if Per o deu ct e. 


Mit Ausnahme des nordweſtlichen Theiles, hat Ita⸗ 
lien einen Ueberfluß der ſchoͤnſten Producte aus allen 
drei Naturreichen; denn es vereinigen ſich dort faſt alle 
Erzeugniſſe der Übrigen Länder Europa's. Vor allen 
aber hat die Natur Italien, in Hinſicht des Pflanzen⸗ 
reichs, herrlich ausgeſtattet, daher es von jeher „der 
Seen Europa's“ genannt worden iſt. Reis fin⸗ 
det man überall im Ueberfluſſe; Weizen, Mais, Hirſe 
und beſonders das harte Korn (Grano duro), 
woraus viele hundert Centner Maccoroni verfertigt wer⸗ 
den, baut man in den meiſten Gegenden. In den ge⸗ 
ſegneten Theilen Italiens trägt der Acker jaͤhrlich drei 
Male und vier bis fünf Male koͤnnen die Wieſen ges 
maͤhet werden. Von Weinen hat man viele und zum 
Theil ſehr gute Arten; außerdem in großer Menge Oli⸗ 
venbaͤume, Maulbeerbaͤume aller Art, Mandeln, Feigen⸗, 
Kaſtanienbaͤume, die dort zu einer unglaublichen Hoͤhe 


1) Entſpringt auf den Apenninen und ergießt ſich bei 
\ Oſtia ins Meer. 5 N . 
„ 2) Küſtenfluß im lombardiſch⸗ venetianiſchen Koͤnigreiche, 
entſpringt am Monte Mauro in den kaͤrnthenſchen Alpen. 
3) Entſpringt im Tyrol. 5 ET 
4) Entſpringt aus zwei Seen im Tyrol, durchſtroͤmt das 
venetianiſche Gouvernement und fließt in zwei Muͤn⸗ 
dungen in das Meer. 5 1 
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und Stärke emporwachſen; ſo daß einige derſelben eis 


nen Umfang von 200 Fuß haben und den Reiſenden 
und ihren Maulthieren durch ihre Hoͤhlungen zu Her⸗ 
bergen dienen.“) Auch der Baum des Nordens, die 
majeſtaͤtiſche Eiche, wird dort haͤufig angetroffen und 
der große Sila Wald, von 170 italieniſchen Meilen, 
iſt fuͤr die Schiffswerfte des Koͤnigs von Neapel eine 
reichliche Vorrathskammer von Bauholz; vor allen Baͤu⸗ 
men aber zeichnet ſich die herrliche Pinſe aus. Außer⸗ 
dem findet man in Italien noch Taback, vielfache Obſt⸗ 
arten, doch nicht ſo ſchmackhaft, als in Deutſchland, 
Melonen, Citronen, ſuͤße und bittere Orangen, Berga⸗ 
motten, Limonien und Limonetten. Mit dem gluͤcklich⸗ 
ſten Erfolge propft man von dieſen edlen Früchten eine 
auf die andere, wodurch Fruchtbaͤume entſtehen deren 
eine Hälfte die weißgelbliche Eitronen, die andere die 
dunkelrothe Orange erzeuget. “) Der Lorbeerbaum ges 
deihet zum hohen Wuchſe unſrer Linde; Oleander, Myr⸗ 
the und Rosmarin dienen zu Hecken, an einigen Or⸗ 
ten zur Feurung. Apuliens ebene Flaͤche bedecken Ka⸗ 
pernſtraͤuche, und ſelbſt unter der Erde find die piemon⸗ 
teſiſchen und andere Waͤlder reich an den ee 
kenſten Truͤffeln. Auch vorzuͤglichen Hanf — beſo 
ders im Bologneſiſchen — Seide und Baumwolle li 
fert Italien, ſo wie noch bemerkt zu werden We 
die "Manna- Efche, der Terpentin, der Gerberbaum, 
Safran, Suͤßholz, Zuckerrohr, Alos, Ananas und Dat⸗ 
teln. Aus dem Thierreiche ſind beſonders zu bemer⸗ 
ken: Pferde, vorzüglich ſchoͤn in Neapel, Maulthiere, 
Eſel, Büffel — im Anfange des 1 1ten Jahrhunderts 
aus Indien eingeführt — vortreffliche Schafzucht — 
vorzuͤglich in Abruzzo und Apulien, wo an 14 Millio⸗ 


nen, im ganzen Königreiche Neapel aber an 8 Millio⸗ 


nen, Schafe gehalten werden, welche die ausgezeichnetſte * 
RENT 


>) Siehe Reife auf den Aetna. : 
* Die Itallener nennen dies Ageumi. 
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Wolle liefern; Ziegen, deren Fleiſch, Milch und Kuͤſe 
den Landmann ernaͤhren und deren Haͤute und Haare 
ins Ausland verſchickt und zu Saffian, Camelotten, 
und andern Zeuchen verarbeitet werden. Von jagd⸗ 
baren und wilden Thieren gibt es: Wölfe, Bären, 
Luchſe, — vorzüglich in Abruzzo — Marder und Ha⸗ 
ſelmaͤuſe, welche Pelzwerk liefern; in den nordweſtlichen 
Gegenden: Gemſen, Steinboͤcke und Murmelthiere, welche, 
nebſt dem Stachelſchweine, zur Speiſe dienen. Außer 
dem Gefluͤgel von faſt ganz Europa hegt Italien noch 
‚ ausländifche Vogelarten, als: das afrikaniſche Rebhuhn, 
Orlolane ꝛc. und zahlreiche Schaaren ſchmackhafter Waſ⸗ 
ſervoͤgel. Seen und Fluͤſſe wimmeln von eßbaren Fi⸗ 
ſchen, und der Fang des Thun: und Schwertfiſches, 
der Makrelen, der Sardellen ꝛc., gewährt den Italienern, 
außer großem Vergnuͤgen, noch bedeutenden Nutzen. Der 
einzige See Fucino, in der neapolitaniſchen Provinz Ab⸗ 
ruzzo, liefert jahrlich an 1 Million und 80,000 Pfund 
Fiſche. Auſtern, Muſcheln und Schaalenthiere gibt 
es in ungeheurer Menge und viele Schiffer und Kuͤnſt⸗ 
ler finden durch die Korallenbaͤnke reichlichen Unterhalt 
und Beſchaͤftigung. An Seide hat Italien, beſonders 
Piemont, einen großen Reichthum, womit, wie mit 
Gallaͤpfeln und ſpaniſchen Fliegen, in manchen Gegenden 
ein bedeutender Handel getrieben wird. Ausgezeichnet 
iſt der Honig von Tarent und Sicilien. (Hybla.) An 
Ungeziefer iſt das Land ſehr reich, denn Skorpione, 
Vipern, Kroͤten, Taranteln ꝛc., gibt es in Menge. 
Wenn gleich das Mineralreich in dieſem Lande 
allen Anzeigen nach große Reichthuͤmer verſchließt, ſo 
ſind ſie doch weder bekannt genug, noch werden die be⸗ 
kannten genug aufgeſucht und zum Vortheile des Lan⸗ 
des benutzt, um eine genaue Beſchreibung von allen 
geben zu koͤnnen. So viel iſt indeß gewiß, daß Ita⸗ 
lien an mehren (2) Orten Gold, an 7 Orten Silber, 
an 11 Kupfer, Blei, ungeheuer viel Eiſen, außerdem 
Spießglas, Queckſilber und mehre Halbmetalle enthalte, 
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Einige Gegenden liefern Steinkohlen, Alaun, Meer, 
Stein⸗ und Quellſalz in Menge; andere: Salpeter, 
Salmiak, Bergoͤl, Schwefel, Lava, Bimsſtein, Tuff, 
Puzzolanerde. Man findet auch Baſalte, Kalk, Pepe⸗ 
rina, Serpentinſtein, den feinſten Marmor, Alabafter, “) 
Achate, Porphyre, Jaspis, Granit, Topfſtein ꝛc. Auch 
iſt Italien reich an mineraliſchen Quellen, kalten und 
warmen Baͤdern, mit theils in wirkliche Flammen auf⸗ 
lodernden, theils blos ſichtbar auflodernden Gasarten, 
welche die ſtaͤrkſten Dampfbaͤder und Mofetten **) bilden. 


Allgemeiner Charakter der Italiener. * 


Im Ganzen ſind die Italiener huͤbſche, anſehnliche 
Leute, gut gewachſen, von mittlerer Statur, ſchoͤnem 
Gliederbau, kraͤftigem Koͤrper und etwas gebraͤunter 
Hautfarbe. Ihre Geſichtsbildung iſt ſehr ſprechend und 
ausdrucksvoll, die Augen meiſt ſchwarz, feurig und fun⸗ 
kelnd und das Haar dunkel und glaͤnzend; ihr Gang 
aber ernſthaft und wuͤrdevoll. Selbſt in den unterſten 
Volksklaſſen druͤcken die Geſichtszuͤge groͤßtentheils Nach⸗ 
denken, Ueberlegung und Selbſtvertraun aus. Die 


Bauern und Laſttraͤger ſind gewoͤhnlich ſtarke, muscu⸗ 


loͤſe und nervige Maͤnner und geben dem Bewohner 
des Nordens nichts nach. Ein ſehr denkender und 
beobachtender Reiſender — Hagemann — ſagt in ſei⸗ 
nen Briefen über Italien. „Ein ächter Italiener hat 


„) Den ſchoͤnſten halbdurchſichtigen Albaſter findet man 
bei Volterra, ſo wie den ſchoͤnſten Marmor bei Carrara. 


*) Sind Dampfquellen, welche nach dem Ausbruche des 


n Veſuys entſtehen. \ 
*) Die verſchiedenen Nuͤancen der Charaktere der einzel: 
nen Voͤlkerſchaften, werden, — fo viel es der Raum 


geſtattet — bei jeder Voͤlkerſchaft beſonders angegeben 


werden. 7 
Blumenleſe. zr Thl. 8 5 
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ein ſtarkes Genick, breite Schultern und Btuſt, Arme 
von ſehr ſtarken Nerven, Huͤften und Schenkel von 
ungemein ſtarken Knochen, dicke und derbe Waden und 
ſtarkes Bart⸗ und Haupthaar. Nirgends erblickt man 
die aufgedunſenen, nichts ſagenden Geſichter Englands 
und des Nordens; ſehr oft iſt man genoͤthigt, bei dem 
Anblicke eines Laſttraͤgers oder Tageloͤhners zu ſich ſelbſt 
zu ſagen: Was haͤtte aus dieſem Menſchen werden 
koͤnnen, wenn alle ſeine Anlagen ausgebildet, ſeine 
Faͤhigkeiten in Wirkſamkeit geſetzt worden waͤren?“ 
Winkelmann ſagt ebenfalls: „Der Kopf eines 
Italieners, vom niedrigſten Poͤbel, koͤnne in dem erha⸗ 
benſten hiſtoriſchen Gemaͤlde angebracht werden, und 
unter den Frauen dieſes Landes wuͤrde es nicht ſchwer 
ſein, auch in den geringſten Orten das Bild zu einer 
Juno zu finden.“ f EM 
„Von der weiblichen Hälfte,” fagt Hagemann fers 
ner, „laͤßt ſich dieß nicht ſo allgemein behaupten. 
Unter den Landleuten (vorzuͤglich in der Campagna di 
Roma) ſind die fruͤhen Heirathen ſo gewoͤhnlich, die 
Arbeiten der Frauen fo hart uud muͤhſelig, ihre meiſt 
aus vegetabiliſchen Stoffen bereitete Nahrung ſo kraft⸗ 
los, und ihre Sorgloſigkeit, in Hinſicht der Sonnen⸗ 
hitze, der Luft und der Kleidung ſo groß, daß ihre 
ſchoͤne, natuͤrliche Koͤrperform ſchon vor ihrer: völligen 
Entwickelung zu Grunde gerichtet wird. Hievon gibt 
es indeß zahlreiche Ausnahmen, vorzuͤglich im Floren⸗ 
tiniſchen “), wo es die reizendſten Bäuerinnen gibt, und 
in Dörfern, wo der Wohlſtand größer iſt, als in der 
Campagna u. a. O. In Staͤdten aber findet man die 
ſchoͤnſten, weiblichen Formen. Die allgemeinſten Kenn⸗ 
zeichen der Italienerinnen ſind: eine ſchmale Stirn, 
ſtarkes, ſchwarzes, oder dunkelbraunes Haar, große, 
feurige, ausdrucksvolle Augen, eine ſchoͤne Naſe, die 
mit der Stirn das berühmte roͤmiſche Profil bildet, ein 


) Siehe das Arno Thal. 
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kleiner Mund, mit etwas aufgeworfenen Lippen, die 
gewoͤhnlich mit einem leichten, ſammtnen Anfluge ſchwar⸗ 
zer Haare beſetzt ſind, eine zarte, weiße Haut mit nur 
ſchwach durchſcheinender Roͤthe und ein erde aber re⸗ 
gelmaͤßiger Gliederbau.“ 

Der ſittliche Character der Italiener laͤßt ſich weit 
ſchwerer beſtimmen, weil die verſchiedenen Regierungs- 
formen auch auf die ſittliche und intelleetuelle Bildung 
einwirken. Neigebauer fagt darüber in feinem Hands 
buche für Reiſende in Italien: „Die Italiener beſitzen 
von Natur biegfamere Organe und ein größeres Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen, als die noͤrdlichen Europäer; allein 
der ſonſt heitere Nationalcharaeter, den immer heftige 
Leidenſchaften auszeichneten, iſt durch langwierige Un⸗ 
terdruͤckung in aͤußere, ſinnliche Selbſtſucht verkehrt 
worden, welcher ſich eine Art von Geldbegierde beige⸗ 
ſellt hat, die fo leicht kein Mittel anſtoͤßig findet, durch 
welches ſich ohne Arbeit leicht etwas verdienen laͤßt. 
Allgemeine Characterzuͤge ſind bei dem Italiener indeß 
weniger bemerkbar, weil ſie ſich, wie die Sitten deſſel⸗ 
ben, faſt in eben ſo viele Nuͤancen verlieren, als es 
Provinzen gibt, und weil die Verſchiedenheit der Re⸗ 
gierungsformen auch eben ſo werſchieden auf die einzel 
nen Staͤmme einwirkt. Der Italiener iſt froͤhlich, nuͤch⸗ 


tern, gefaͤllig, ſtolz, aber auch ſchlau, gewandt, reizbar, 


rachſuͤchtig, eiferſuͤchtig, wolluͤſtig, habſuͤchtig, zum Bes 
truge geneigt, und feige, wenn nicht Rache oder Hoff⸗ 
nung auf Gewinn ihm Muth einfloͤßen. Sinnlichkeit 
iſt der Grundzug aller Italiener, ohne Tiefe des Ge⸗ 
muͤths. Bei den unverdorbenen Landleuten findet man 
noch das feurige Blut, die alte ſuͤdliche Lebendigkeit. 
Der Staͤdtebewohner hat ſich dagegen im Gefuͤhle des 


ohnmaͤchtigſten Unwillens über feine häufigen Unter⸗ 
jochungen; einem unbeſchreiblichen Hange zu Lebensge # - 


nüffen, beſonders zu allen Arten Öffentlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen, hingegeben, womit ein Widerwille gegen alle 
Arbeiten verbunden iſt, und daher kommt ia Hang 
an den Nationalbeluſtigungen. 


1 
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Volksſpiele und Beluſtigungen. 


1 1. 1 
Die vorzuͤglichſte und allgemeinfte Beluſtigung in ganz 
Italien, iſt das Carneval.) In keinem Lande wird 
daſſelbe ſo glaͤnzend und ſo rauſchend gefeiert, als in 
Italien, beſonders in Rom, Neapel, Florenz und Ve⸗ 
nedig. Alles iſt dann maskirt, ſelbſt Moͤnche und Non⸗ 
nen duͤrfen daran Theil nehmen und fuͤhren zu dieſer 
Zeit Schauſpiele in ihren Kloͤſtern auf, auch iſt es ih⸗ 
nen dann erlaubt, ihre Kloͤſter zu verlaſſen, das Theater 
zu beſuchen und allen Luſtbarkeiten beizumohnen. Zu 
Florenz werden die Vergnuͤgungen durch ein naͤchtliches 
Volksfeſt — Beffana — eingeleitet. Eine aus Stroh 
verfertigte, und mit Epheu⸗ und Lorbeerzweigen ge⸗ 
ſchmuͤckte Frauenfigur wird auf einem offenen Wagen 
und von einer großen Menge Menſchen, mit Fackeln 
und Muſik begleitet, unter lautem Jubel durch die 
Stadt geführt. Viele reiten auf Eſeln oder Pferden 
nebenher; andere blaſen auf langen Hoͤrnern von ge⸗ 
branntem Thone, die einen großen Laͤrmen machen, 
kurz, alle find fröhlih und ausgelaſſen. f 


2. 
Die Cocagna. 

Das größte und beliebteſte Volksſpiel, vorzüglich 
waͤhrend des Carnevals in Neapel, war ehemals die 
Cocagna, oder das Klettern auf Geruͤſte und Bäume, 
welche mit Fruͤchten beladen waren. Seitdem aber 
viele Unordnungen und Ausſchweifungen dabei began⸗ 

gen worden ſind, iſt es von der neapolitaniſchen Re⸗ 
gierung aufgehoben; in andern Staͤdten Italiens iſt es 
indeß noch gebraͤuchlich. Gewoͤhnlich wird auf einem 
großen Platze ein pyramidenfoͤrmiges Geruͤſt aufgeführt, 
ie „N Eiche unten das Carneval in Rom. 


D 
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und an allen Seiten, von unten bis oben an die Spige, 
mit Obſt und Eßwaaren, als: gerupften Gaͤnſen, En⸗ 
ten, Kapaunen, Huͤhnern, Schinken, Wuͤrſten, ganzen 
Laͤmmern, Kälbern, Virteln von Rindern, behangen, 
und unten ganze Schafe und Rinder angebunden. Ein 
Schuß, oder Muſik, gibt das Zeichen zum Angriffe, 
und nun ſtuͤrzt der gierige Haufen, unter dem lauteſten 
Jauchzen der Zuſchauer, auf die Beute los. Die ſtaͤrk⸗ 
ſten und im Klettern geſchickteſten Kaͤmpfer tragen ge⸗ 
woͤhnlich das Meiſte davon; allein, da Liſt und alle 
erdenklichen Kunſtgriffe, ſelbſt Gewalt, angewandt wer⸗ 
den, und die Seiten des Geruͤſtes oder Baumes mit 
Fette beſtrichen ſind; ſo geſchiehet es oft, daß diejeni⸗ 
gen, welche die Mitte, oder gar ſchon die Hoͤhe, er⸗ 
reicht haben, theils, weil ſie aus Gier ſich zu ſehr be⸗ 
laden haben; theils, wegen der Glätte des Geruͤſtes, 
hinabgleiten, und ihre Beute fahren laſſen muͤſſen. Nicht 
ſelten werden ſie auch von neidiſchen Mitkaͤmpfern bei 
den Beinen heruntergezogen. Ein großes Geſchrei des 
Volkes begleitet einen ſolchen Unfall und die verun⸗ 
glüdten Kämpfer dürfen dann an dem Spiele nicht 
weiter Theil nehmen. 


3. 
Das Ballſchlagen. 


Das Ballſchlagen wird auf freien Plaͤtzen mit 
einem ledernen, luftleeren Balle, (ohngefaͤhr von der 
Größe eines Menſchenkopfes), geſpielt, der mit einer 
Art Armſchiene von Spieler zu Spieler herumgeſchla⸗ 
gen wird. Da dieß eins der beliebteſten Spiele der 
Italiener iſt, ſo verwenden ſie viele Muͤhe auf daſſelbe 
und geſchickte Ballonſchlaͤger werden ſehr hochgeſchaͤtzt. 


4. 
Das Scheibenwerfen. 
Dieß, dem Discus der alten Römer ziemlich aͤhn⸗ 
liche Spiel, beſtehet darin, daß man eine, etwa zwei 


ie 
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Finger dicke Scheibe von Holz, oder hartem Kaͤſe, fo 
weit als moͤglich von ſich zu werfen ſucht. 
Außer dieſen ſind noch zu bemerken: 

Kugelw erfen, wobei eine hoͤlzerne, ohngefaͤhr 
ſechs Zolle im Durchmeſſer haltende Kugel, in de⸗ 
ren eines Ende Blei gegoſſen iſt, nach einer groͤßern 
Kugel, als dem Ziele geworfen wird. Das Ringel⸗ 
rennen (Carruſſel). Bei dieſem Spiele ſitzt der Rei⸗ 
ter auf hölzernen Pferden, die auf einem Geruͤſte her⸗ 
umgetrieben werden, und ſticht mit einer Lanze nach 
den an einer Säule hängenden Ringen. Stierhez⸗ 
zen, wo Stiere durch Hunde gehetzt werden, ſind 
an vielen Orten. Italiens, beſonders aber in Padua, 
üblich. Fauſtkämpfe find vorzüglich jetzt zu Siena, 
und waren ehemals auf der Marmorbruͤcke in Piſa 
gewohnlich. Wettrennen mit Pferden, mit und ohne 
Reiter, find faſt in allen Städten Italiens, beſonders 
aber zu Rom, zur Zeit des Carnevals, auf dem Corſo 
uͤblich. In Florenz haͤlt man am Vorabende des Jo⸗ 
hannistages, Wettrennen mit Wagen, nach Art der 
alten roͤmiſchen, und in Venedig werden haͤufig Wett⸗ 


rennen mit Gondeln angeſtellt. 


x 


Kurze Schilderung 


des häuslichen Lebens der Staliener. 
Nach Baretti. 


Di Jade ſtehen überhaupt ſehr frühe auf, beſon⸗ 
ders im Sommer. Buͤrgersleute, die keine Landhaͤuſer 
haben, in welchen ſie die warme Jahreszeit zubringen 
koͤnnen, gehen ſehr oft mit Sonnenaufgang, in Beglei⸗ 
tung ihrer Familie, auf das freie Feld hinaus, eine 
. von der Stadt weg, um dort zu hüpftüden. 


* 
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Zu dieſem Zwecke nehmen ſie Wurſt, Räfe, Obſt und 
Wein mit, decken, gewoͤhnlich nahe bei einem Bache 
oder einer Quelle, auf's Gras, und halten ſo ein ſehr 
froͤhliches Mahl. Ehe dann die Sonnenhitze druͤcken⸗ 
der wird, kehren fie in ihre Wohnung zuruck, um ihre 
Geſchaͤfte zu betreiben. Dies gilt jedoch nur von dem 
Mittelſtande; denn die Reichen leben wie Ihresgleichen 
in andern Laͤndern und nehmen nur zuweilen, wenn ſie 
auf dem Lande find, zum Scherz ihr Fruͤhſtuck im Freien 
zu ſich. Nach Beſchaffenheit des Alters und Standes iſt 
das Fruͤhſtuͤck der Italiener verſchieden. Junge Leute 
duͤrfen hoͤchſt ſelten, oder nie am Morgen, etwas Warmes 
trinken. Sie fruͤhſtuͤcken trocknes Brod, oder Brod und 
Kaͤſe, oder Brod und Baumfruͤchte, wie es die Jah⸗ 
reszeit mit ſich bringt. Chocolate, Thee und Kaffee 
werden ihnen nie gereicht. Bauern und geringe Leute 
eſſen zum Fruͤhſtuͤcke gewoͤhnlich Polenta, d. i. breiar⸗ 
tiger Kuchen von feinem Maismehle, woruͤber, wenn 
es warm iſt, etwas friſche Butter gegoſſen wird; auch 
thut man wol einige Wallnuͤſſe und ein Schnittchen 
Kaͤſe daran. Der Thee iſt bei den untern Volksklaſ⸗ 
ſen beinahe gaͤnzlich unbekannt und auch in den hoͤhern 
Staͤnden nur ſelten im Gebrauche. 0 

um 2 oder 3 Uhr wird in Italien gewöhnlich zu 
Mittage gegeſſen. Der Ehrenplatz bei Tiſche, welcher 
gewoͤhnlich dem aͤlteſten der Geſellſchaft, oder einem ge⸗ 
ladenen Gaſte eingeraͤumt wird, iſt der, welcher am 
weiteſten von der Thuͤre entfernt iſt; alle uͤbrigen ſetzen 
ſich ohne weitere Rangordnung. Das Zerlegen und 
Vorlegen der Speiſen beſorgt in gewoͤhnlichen Geſell⸗ 
ſchaften einer der Maͤnner, bei Vornehmen aber ein 
Diener ohne Livree. Ein gewoͤhnliches Mittagseſſen 
beginnt entweder mit einer ſogenannten franzoͤſiſchen 
Suppe, oder mit einer Schüffel Reis, Maccaroni oder 
anderer Vorkoſt. Dann folgt das Gekochte oder Ge⸗ 
ſottene; hierauf das Gebratene, und endlich Kaͤſe und 
Obſt zum Nachtiſche. Die Reichen und Vornehmen 
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haben meiſt franzoͤſiſche Köche und fpeifen wie die Vor⸗ 
nehmen in andern Ländern. Männer trinken bei Ti⸗ 
ſche gewohnlich 2 bis I= große Glaͤſer Wein; Frauen 
aber nur Waſſer. Das Geſundheittrinken iſt nur in 
gewiſſen Fällen uͤblich, . B. wenn ein Fremder zu Ti⸗ 
ſche ſitzt, bei Hochzeitmahlen ice. Nach dem Eſſen 
wird die Tafel abgeraͤumt und dann erſcheint Liqueur, 
und wenn die Bedienten gegeſſen haben, Kaffee. In 
den kaͤltern Gegenden Italiens wird während der Mahl: 
zeit ein Kohlenfeuer unter dem Tiſche erhalten; auch 
war es ehemals Sitte, an heißen Sommertagen ein Ge⸗ 
faͤß mit kaltem Waſſer unter den Tiſch zu ſtellen, wor⸗ 
in ein jeder ſeine bloßen Fuͤße abkuͤhlte. Beinahe je⸗ 
der Italiener haͤlt im Sommer Nachmittagsruhe; des⸗ 
wegen kleiden ſich Leute des Mittelſtandes ſelten vor 
Mittage an, ſondern gehen in Hauskleidern zu Tiſche; 
nur die Vornehmen gehen in vollem Putze zur Tafel. 
Gegen Sonnenuntergang bleiben im Sommer wenig 
Italiener in den Haͤuſern. Männer und Frauen gehen, 
bis es finſter wird, in moͤglichſt großer Geſellſchaft ſpa⸗ 
zieren, um deſto beſſer ſcherzen zu koͤnnen. Gewoͤhnlich 
richten ſie ihren Gang nach dem Corſo oder den Oer⸗ 
tern, wo die Großen und Reichen in glaͤnzenden Equi⸗ 
pagen ſpazieren fahren. Dann haͤlt man Abendmahl⸗ 
zeit, welche groͤßtentheils mit Sallade beginnt und mit 
Obſt geſchloſſen wird. Nach Tiſche wird noch ein 
Spaziergang gemacht, der oft bis in die tiefe Nacht 
waͤhrt und durch muſikaliſche Beluſtigungen verſchoͤnert 
wird. Die Straßen find daher während des Sommers 
bei Nachte lebhafter, als bei Tage. Vornehme brin⸗ 
gen die Zeit nach dem Nachteſſen nicht auf der Straße, 
ſondern in ihren Geſellſchaftszirkeln zu, wo fie ſich 
durch Unterhaltung, Muſik und Spiel ergögen, 
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In Hinſicht der Nahrungsmittel der Be 


iſt Folgendes zu merken: 


Obgleich man in Italien ganz vortreffliches Rind⸗ 


fleiſch hat, fa iſt es dennoch keine Lieblingsſpeiſe der 
Italiener, und nur der Suppen wegen kommen aüser— 
leſene Stuͤcke davon auf die Tafeln der Vornehmen. 
Der gemeine Mann ißt es zwar; aber nur geſotten, 
nie nach engliſcher Art geroͤſtet oder gebraten, weil man 


es fuͤr ſchwer zu verdauen haͤlt. Vergeblich haben ſich 


die reiſenden Englaͤnder bemuͤhet, den Italienern Ge⸗ 
ſchmack an ihrem Roſtbeef beizubringen; ſie eſſen daſſelbe 
fo wenig, als Boͤkelfleiſch, und außer Wuͤrſten und 
Zungen kommt nichts Geſalzenes auf ihre Tafeln. Au⸗ 
ßer dem beliebten Kalbfleiſche eſſen die Italiener noch 


Schbweinefleiſch, welches dort ſehr gut iſt, Ziegenfleiſch 


Ai 


und — jedoch ſehr ſelten — Schoͤpſenfleiſch; dies letz⸗ 
tere, welches nicht beſonders gut iſt, wird indeß gewoͤhn⸗ 
lich den aͤrmern Leuten uͤberlaſſen. An Feſttagen ſpei⸗ 


ſen die Italiener theils friſche Fiſche, theils Gemuͤſe 


und Gartengewaͤchſe, welche auf eine ſehr ſchmackhafte 
Art mit Butter, Kaͤſe, Gewuͤrz, Sardellen, Kapern, 
Champignons und Truͤffeln, zubereitet werden. Außer⸗ 
dem werden viele gedoͤrrte und getrocknete Fiſche, die 
von andern Gegenden her eingefuͤhrt werden, gegeſſen. 
Kartoffeln ſind in Italien wenig bekannt; dagegen aber 
behelfen ſich in einigen Gegenden die armen Leute mit 
Nuͤſſen, Kaſtanien und Polenta. Friſches, helles Quell: 
waſſer, in Sommer auch Eiswaſſer, iſt das beliebteſte 


und gewöhnlichſte Getraͤnk der Italiener. Vornehme 


trinken im Sommer nach ihrem Mittagsſchlaͤfchen Li⸗ 
monade, Mandelmilch, Sorbet, und andere kuͤhlende 
Getraͤnke, die vorher in Eis geſtanden haben; deswegen 


ſorgt man ſehr fleißig fuͤr die Aufbewahrung des Eiſes 


und Schnees; denn in vielen Gegenden wuͤrde das Volk 
uͤber Mangel an Eiſe und 8 lauter ſeufzen, als 
uͤber Hungersnoth. . 
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Zuſtand der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 10 


Wenn gloich Italien die Wiege der Wiſſenſchaften 
und Künfte war; wenn gleich kein Land Europa's fo 
viel Stoff und Huͤlfsmittel zu gelehrten Forſchungen 
darbietet, als Italien; fo ſtehet es dennoch nicht auf 
der Stufe wiſſenſchaftlicher Cultur, auf der faſt alle 
anderen Länder unſeres Erdtheils ſtehen. Urſachen hie⸗ 
von find theils die häufigen Unterdruͤckungen, welche 
die Italiener von fremden Voͤlkern erlitten haben, wo 
durch ihr Geiſt in eine Art von Lethargie “) verſenkt 
wurde; theils iſt es der Druck des Pfaffismus, wor⸗ 
unter ſie zum Theile noch jetzt ſeufzen; theils ſind 
es die häufigen fruͤhern Kaͤmpfe zwiſchen den vielen 
kleinern (Staaten, in welche das Land zerftüdelt war, 
durch welche das Studium der Wiſſenſchaften im⸗ 
mer mehſe gehemmt wurde. Was würde ein Land, das 
ſo reich an Univerſitaͤten, Akademien, Bibliotheken und 
Kunſtſcheitzen iſt, leiſten koͤnnen, wenn der Fleiß, die 
Beharrlichkeit und der Forſchungsgeiſt der Deutſchen 
dort herrſchten! Während der wißbegierige Fremdling 
das blofie Anſchauen der Herrlichkeiten jenes claſſiſchen 
Landes mit ſchweren Koſten erkaufen muß, bringt der 
Italiener, dem fie täglich zur Benutzung zu Gebote 
ſtehen, fein Leben in uͤppiger Ruhe hin, nur auf im: 
mer neue Vergnuͤgungen bedacht. Waͤhrend unſre Fuͤr⸗ 
ſten bebacht find, auch dem geringſten ihrer Untertha⸗ 
nen eine angemeſſene Bildung zu verſchaffen, gibt es 
unter dem großen Haufen der Italiener nicht 
viele, welche leſen und ſchreiben koͤnnen und ſelbſt die 
Einrich tung der Univerfi täten iſt von der Art, daß da⸗ 
von nicht viel fuͤr Erweiterung des Reichs der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erwarten ſteht. 
Der ſcharfe Beobachter Kephalides, ſchreibt in ſei⸗ 
ner Reife durch gie über die er Padua, 


— — 
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und Bologna, daß fie in keiner Mädfihr mit unfırn 
deutſchen Univerfitäten verglichen werden koͤnnten, da 
die ganze Einrichtung derſelben fehlerhaft fei und die 
meiſten Lehrer zu einſeitig gebildet und nicht ſelten zu 
unwiſſend waͤren, als daß ihr Unterricht von großem 
Nutzen ſein koͤnnte. Von den Studierenden aber ſagt 
er, daß ſie, außer ihren Fachwiſſenſchaften, gar nichts 
gewußt und auch nicht die geringſte Luft gezeigt haͤt 
ten, ſich mit irgend allgemeinen Kenntniſſen bekannt zu 
machen. Auch haͤtten fie ſich nicht genug wundern 
koͤnnen, daß Reiſende, anſtatt nur in den Kirchen her⸗ 
umzugehen, auch Gefallen daran faͤnden, ihre Univers 
ſitaͤt zu beſuchen. 

Dieſe geringe Stufe wiſſenſchaftlicher Cultur war— 
indeß nicht immer in Italien, und auch jetzt noch tre⸗ 
ten zuweilen Maͤnner auf, die von der ganzen gelehr⸗ 
ten Welt hochgeachtet werden. Ganz vorzüglich. zeich⸗ 
nen ſich die Italiener in der mathematiſchen, phyſica⸗ 
liſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaft aus, ſo wie 
auch in den neuern Zeiten mehre große Sprachforſcher 
bekannt geworden ſind. Den hoͤchſten Gipfel feiner, 
Ausbildung hatte Italien im 16. Jahrhundert erreicht, 
nachdem im 14. Jahrhunderte Dante, Petrarca und 
Boccaccio und im 15. die aus Conſtantinopel entflohe⸗ 
nen Griechen der Wiſſenſchaften einen neuen Schwung 
gegeben hatten. 

Die jetzt in Italien beſtehenden Univerfitäten find: 
Jahr der Stiftung. 
Sarlerno 1100 
Bologna 1119 (hatte im 14ten Jahrhunderte 
5 8 e Schuler.) ; 


Neapel 1224 


Padua 1228 
Rom 1248 
Perugia 1307 
Piſa 1319 


Siena 18650 


Jahr der Stiftung. 
Pavia 1261 
Turin 1400 
Parma 1422 
Florenz 1443 
Catania 1445 
Cagliari 1764 
Saſſari 1715 
Genua 1783 
In den ſchoͤnen Kuͤnſten hat Italien von jeher den 
Vorzug vor allen Übrigen. Ländern Europa's gehabt; 
denn kein Land hat ſo große Meiſter in der Malerei, 
Bildhauer und Baukunſt und in der Muſik aufzu⸗ 
weiſen. Allgemein bekannt ſind die Namen und die 
Werke der Maler Michael Angelo, Carraci, Raphael, 
Guido Reni, Bernini, Canova ꝛc. Dieſer letztere aber, 
welcher alle bisherigen roͤmiſchen Bildhauer uͤbertraf, iſt 
dennoch von dem Daͤnen Thorwaldſon uͤbertroffen worden. 


Induſtrie und Handel. 


Bei der den Italienern angebornen Traͤgheit, und da 
die Einkuͤnfte des Landes meiſt in die Haͤnde der Be⸗ 
‚figer von liegenden Gütern zuſammenfließen, iſt der 
Kunſtfleiß im Ganzen ſehr gering, doch gibt es in ei⸗ 
nigen Provinzen Fabriken von ziemlicher Bedeutung, 
in denen Seidenwaaren aller Art, Luxusartikel, Stroh⸗ 
huͤte, Eſſenzen, Liqueure, Blumen, Chocolate, Toͤpfer⸗ 


waaren ꝛc. von vorzuͤglicher Güte angefertigt werden. 


Der Handel zur See iſt beinahe gaͤnzlich geſunken 
und beſchraͤnkt ſich nur blos noch auf die Hafen des 
Mittelmeers, und die den Englaͤndern bewilligten Vor⸗ 
rechte haben denſelben beinahe gaͤnzlich in ihre Haͤnde 
gebracht. Der Binnenhandel iſt ganz unbeträchtlich; 
von mehr Wichtigkeit iſt der Handel mit Deutſchland 
und der Schweiz. f 
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Ausfuhr: Artikel find: Rohr, verarbeitete Seide, 
Oel, Pomeranzen, Citronen, Feigen, Wein, Capern, 
Harze, Corallen, Spiegelglas, Darmſaiten, Strohwaa⸗ 
ren, Glaswaaren, Sammet, Bimsſtein, Kaͤſe, Fiſche, 
Gallaͤpfel, Marmor, Schwefel ꝛc. 

Dagegen werden eingefuͤhrt: Colonialwaaren, Lei⸗ 
nenwaaren, beſonders engliſche, ſchweizeriſche und fran⸗ 
zoͤſiſche Fabrikate, gedoͤrrte und geſalzene Fiſche ꝛc. 


Bett u tt n o. 
Nach Kephalides. 


8 iſt man in Deutſchland der Meinung, daß 
in italieniſchen Wirthshaͤuſern vorher alles vertragsmaͤ⸗ 
ßig behandelt wuͤrde; dieß iſt nur in Hinſicht der Aus⸗ 
laͤnder wahr; der Italiener ſelbſt handelt faſt nie und 
wird beinahe nie von ſeinen Landsleuten uͤbervortheilt. 
Einem Fremden aber kann es wol begegnen, daß der 
Gaſtwirth erſt zwei⸗ bis dreimal die Speiſen wieder 
abtraͤgt und wieder hinſetzt, ehe er des Handels um 
ein Stuͤck Fleiſch eins wird. Aller Plackereien kann man 
ſich indeß dadurch uͤberheben, daß man ſich in die Sitte 
des Landes fügt, und mit Vetturinen oder Landkut⸗ 
ſchern faͤhrt. Freilich zwingt der langſame Vetturino 
oft den Reiſenden, durch weniger intereſſante Gegenden 
zu ſchleichen; dafuͤr entgehet ihm aber auf ſolchen be⸗ 
daͤchtigen Zügen ſelbſt das minderwichtige nicht, waͤh⸗ 
rend die reißend ſchnelle Extrapoſt den Fremden wie 
im Sturmwinde wegfuͤhrt, ohne daß er vom Lande 
viel gewahr wird. Ueberhaupt iſt das Landkutſcherwe⸗ 
ſen in keinem Lande ſo vortrefflich eingerichtet und gleich⸗ 
ſam in ein Syſtem gebracht, als in Italien. In je⸗ 
der nur irgend bedeutenden Stadt, findet man zu al⸗ 
len Stunden Gelegenheit, auf eine vortheilhafte und 
bequeme Weiſe weiter befördert zu werden; man braucht 
nur uͤber den Platz, wo ſich die Vetturini oder deren 
age gewöhnlich verſammeln, wie von ohmgefähe . 
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weg zu gehen; fo ertönt es alsbald von allen Seiten: 
„per Roma, per Venezia, per Napoli, un re- 
torno;““ dieſer Ausdruck Retourkutſche iſt aber ein blo⸗ 
ßer Euphemismus *) ſie find gewoͤhnlich eben fo theuer, 
als die urſpruͤnglich abgehende, da dieſe Vetturine im⸗ 
mer auf der Straße liegen und eigentlich nirgends zu 
Haufe find. Hat man nun Luft, bald abzureiſen, und 
verſichert den Maͤklern, daß man eine Woche oder we⸗ 
nigſtens einige Tage an dem Orte zu bleiben geſonnen 
ſei; dann laſſen fie bald von allen hohen Forderungen 
ab, werden außerordentlich geſchmeidig, verſprechen die 
billigſte Bedienung, wenn man einen Platz belegen 
wolle, da es eben noch an einer Perſon fehle, dringen 
die Cappara oder das Handgeld auf, welches man aber 
ja nicht eher berühren muß, als bis man ſich über 
alle Punkte vereinigt hat, weil es vertragsmaͤßig bin⸗ 
dende Kraft hat. In Italien, nicht aber in Sicilien, 
gibt naͤmlich der Vetturino dem Fremden ein Handgeld, 
welches dieſer beim Einſteigen in den Wagen, im Au⸗ 
genblicke der Abreiſe, zuruͤck gibt. Man pflegt gewoͤhn⸗ 
lich das Abendeſſen und Nachtlager, Paſto genannt, 
mit einzubedingen, und da man im ſuͤdlichen Clima 
mit einer reichlichen Mahlzeit taͤglich genug hat, ſo 
reiſet man dann, ohne viel baares Geld bei ſich zu 
haben, große Strecken, welches beſonders in unſichern 
Gegenden, wie in der Campagna von Rom, ſehr ange⸗ 
nehm iſt. Folgt man dagegen dieſer hoͤchſt bequemen 
Sitte nicht, ſo muß man in dem Wirthshauſe fuͤr daſ⸗ 
ſelbe Eſſen doppelt und dreifach bezahlen, am Ende den 
Vetturino freihalten, oder hat mit dem unaufhoͤrlichen 
Behandeln ſeine Noth, waͤhrend man ſich ſo um gar 
nichts zu bekuͤmmern braucht, und, je nachdem das 
Wirthshaus beſchaffen iſt, meiſtentheils ein ſehr gutes 
Mahl, beſtehend in Suppe, drei Speiſen und Wein 
und Nachtiſch, einnimmt. Denn da in Italien die 


*) Milderungemort. 


Bekoͤſtigung der Reiſenden und der Pferde für den 
Vetturino, mit Ausnahme weniger Orte, einen feſten 
Preis hat, ſo wird an eine Rechnung von Seiten des 
Wirths nicht weiter gedacht, und der Kutſcher zahlt 
bei der Abteiſe von ſelbſt die bekannte Summe und 
ſorgt dafuͤr, daß ſeine Reiſenden gut bedient werden, 
da das Gegentheil ihm keinen Vortheil bringt. Der 
Preis iſt fo gering, daß man, mit der Koſt, in einem 
hoͤchſt bequemen Reiſewagen mit Stahlfedern eine deut⸗ 
ſche Meile um hoͤchſtens acht bis zehn Groſchen zu⸗ 

ruͤcklegt, wofür man in Deutſchland bekanntlich kaum 
das Recht erkauft, ſich auf einer ſchwerfaͤlligen Poſt⸗ 
kutſche zuſammenruͤtteln zu laſſen.) Da nun überdieß 
der Vetturino noch achtzig bis hundert Pfund Gepaͤck 
jedem Reiſenden obenein mitnimmt, ſo ſieht jeder leicht 
ein, daß man in Italien wenig, oder nichts erſparen 
würde, wenn man ſich auf den brennenden, harten 
Straßen die Gliedmaßen auseinanderliefe und zu Fuße 
ginge; um fo mehr, da der Vetturino doch taͤglich ſie⸗ 
ben, acht, bis neun deutſche Meilen, wie es ſich ge⸗ 
rade trifft, zuruͤcklegt und jegliche Prellerei von Rei⸗ 
ſenden abhaͤlt. Die Vetturine wuͤrden kaum im Stande 
ſein, die Fremden ſo billig zu bedienen, wenn ſie nicht 
bei der Lebhaftigkeit des Verkehrs, der Menge von Rei⸗ 
ſenden und der allgemeinen Sitte, nie zu Fuß zu ge⸗ 
hen, ſicher auf Ruͤckfahrende rechnen koͤnnten, in den 
Wirthshaͤuſern, ſo lange ſie ſtille liegen, nicht fuͤr ein 
geringes unterhalten wuͤrden, und eigentlich, wie ge⸗ 
ſagt, uͤberall und nirgends zu Hauſe waͤren. Ueber⸗ 
haupt iſt der Aufenthalt in Italien durchaus nicht theu⸗ 
rer, als in den wohlfeilſten Gegenden Deutſchlands, 
und alle Gallerien und Seltenh eiten werden um mes 
nige Groſchen gezeigt, wenn man ſich kluͤglich in das 
landesuͤbliche Reiſeſyſtem gefügt hat. 


») Dieſe Bemerkung ift wol jetze nicht mehr anwendbar. 


ne 
Improviſatoren. 


Liebe zur Muſik und Dichtkunſt iſt allen Italienern ſo 
eigen, daß man ſelbſt in den unterſten Volksklaſſen er⸗ 
traͤgliche Sänger und Dichter trifft, welche man Im: 
proviſatoren, oder Stegreifdichter nennt, weil ſie ohne 
vorhergegangene Vorbereitung oft mehre hundert nicht 
unangenehme Verſe machen. Dieſe Improviſatoren 
naͤhern ſich in vielen Hinſichten den aͤltern Troubadu⸗ 
ren und Provenzalen, welche, wie ſingende Zugvoͤgel, 
durch die Welt ſtreiften und Volk und Fuͤrſten ergoͤtz⸗ 
ten. Nicht ſelten zieht ein ſolcher Dichter in beſuch⸗ 
ten Straßen und auf oͤffentlichen Plaͤtzen umher, wo 
er bei großem Zulaufe, entweder nach den Eingebun⸗ 
gen ſeines Geiſtes, oder nach vorgelegten Aufgaben 
ſeine lieblichen und wunderbaren Lieder ſingt. Nach 
geendetem Geſange geht er im Kreiſe umher, ſammelt 
in ſeinem Hute, was jeder Zuhoͤrer nach Belieben und 
Vermoͤgen ihm geben will, zaͤhlt dann die empfangene 
Summe, nimmt ſo viel, als er zur Zehrung fuͤr einen 
Tag gebraucht, davon und wirft das andere froͤhlich 
und ſingend unter das Volk. In den geringſten Wirths⸗ 
haͤuſern ergoͤtzt fi der gemeine Mann an improviſato⸗ 
riſchen Unterhaltungen. Ein neuerer Reiſender hoͤrte 
ſogar einem Wettſtreite in Wechſelgeſaͤngen, zwiſchen 
zwei Schiffsknechten, zu. Der Gegenſtand des Gedich⸗ 
tes war die Aufnahme eines heilig geſprochenen Man⸗ 
"nes. in das ewige Paradies. Der neue Himmelsgaſt 
tritt in die Verſammlung der Seeligen, und wird mit 
allem Aufwande, den die Herrlichkeit des Himmels auf⸗ 
zubieten vermag, empfangen. Der Satan, der dem 
Heiligen waͤhrend ſeiner Pilgerſchaft auf Erden ſchlimm 
genug zugeſetzt hat, um ihm den Himmel zu entwen⸗ 
den, wird vorgefordert, und zum Boten beſtellt, von 
der Ankunft des neuen Heiligen den uͤbrigen Himmels⸗ 
bewohnern Kunde zu bringen. Dem Satan iſt dieß 
Geſchaͤft hoͤchſt verdrießlich und er richtet es nicht ohne 
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alle Teufelel aus, wird darauf zur Hölle zurückgeſchickt 
und erhält von Gott dem Vater noch einen tuͤchtigen 
Verweis. So abentheuerlich das Stuͤck auch immer iſt, 
ſo verraͤth es doch Bekanntſchaft mit der guten italie⸗ 
niſchen Poeſie. f 

Auch der Reiſende, Kephalides, wohnte einft in 
Piſa *) einem ſolchen poetiſchen Wettſtreite bei. „An 
einem Nachmittage, erzaͤhlt derſelbe, „ſtroͤmte einſt die 
ganze piſaniſche Welt über die Arnobrucke **) zum weft: 
lichen Thore hin, um ein Wettrennen kleiner Barken, 
das auf dem Fluſſe gehalten werden ſollte, mit anzu⸗ 
ſehen. An der Brücke, uͤber welche das Volk hinaus⸗ 
ging, fand, der Gefangenthurm; hinter dem Gitter des 
Gefaͤngniſſes erſchien ein Soldat, der um ſeiner An⸗ 
haͤnglichkeit an Bonaparte willen, feſtgeſetzt war Sin⸗ 
gend und im Recitativ improviſirend, rief er die Vor⸗ 
übergehenden an, daß ſie, die der Freiheit und Froͤh⸗ 
lichkeit des ſchoͤnen Tages genoͤſſen, ihm, dem trauri⸗ 
gen Gefangenen, ein kleines Almoſen nicht verſagen 
moͤchten. Die Verſe, in welchen er ſeine Bitte ab⸗ 
ſang, waren beredt, und wir hoͤrten ihm eine Weile 
mit Theilnahme zu. Als wir aber nach einigen Stun⸗ 
den zuruͤckkehrten, war der Auftritt ſehr unterhaltend 
geworden. Auf dem Gelaͤnder der Bruͤcke ſaß ein ge⸗ 
meiner, zerlumpter Bettler, mit dem Soldaten im leb⸗ 
hafteſten Wechſelgeſange begriffen, und umgeben von 
einer Maſſe Volks, das dieſem Streite mit der ge⸗ 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit, und aus reinem Kunſtin⸗ 
tereſſe, denn neu war den Piſanern dieß Schauſpiel 
nicht, kein Wort fallen ließ. Mit ſanfter und durch 
das mehrflündige Singen, etwas gedaͤmpfter Stimme 
beklagte der Gefangene in ruͤhrender Stimme ſein har⸗ 


Pisa, alte berühmte Stadt im Großherzogthume Tos⸗ 
cana, fonft mit 120,000, jetzt mit 17,000 Einwohnern. 
*) Kleiner Fluß im ſuͤdlichen Italien, ergießt ſich ins 

mittellaͤndiſche Meer. ; 91 RK: 
Blumenleſe. zr Thl. 4 
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tes Schickſal, das ihm nicht geſtattete, wornach er ſich 
einzig ſehne, als tapferer Soldat in der Schlacht zu 
fallen. „Ach!“ rief er aus, „voll Trauern und Schmerz 
iſt meine Bruſt! Meine Haͤnde ſind von ſtarken Ban⸗ 
den gefeſſelt.“ Dagegen troͤſtete ihn der Saͤnger auf 
dem Bruͤckengelaͤnder. „Sei getroſt, lieber Bruder! 
Bedenke, wie viel edle Helden ſchon Bande trugen, 
und du beſitzeſt noch uͤberdieß die edle Gabe der Dicht⸗ 
kunſt, die dein Herz mit Freiheit und Wonne erfuͤllen 
muß, du ſcheinſt mir ein einſamer Petrarka und Tor⸗ 
quato zu ſein.“ Lauter Beifall toͤnte von allen Sei⸗ 
ten. Die beiden Saͤnger geriethen, durch den Beifall 
aufgemuntert, ins größte Feuer, und, ohne daß fie nur 
einen Augenblick geſtockt, oder ſich ein wenig beſonnen 
haͤtten, ſchufen ſie ihre Verſe, die faſt nie ohne Run⸗ 
dung, und hin und wieder nicht ohne dichteriſches Ver⸗ 
dienſt waren, mit bewundrungswuͤrdiger Kraft der Phan⸗ 
taſie. Der Soldat beſonders traͤumte nur von Schlach⸗ 
ten und Siegen, erhob die Tapferkeit des Agamemnon, 
Achilles; dagegen der Dichter auf der Bruͤcke, die Weis⸗ 
heit des Lycurgus, Minos und Homers erhob, und beide 
miſchten darauf den bunten Vorrath ihrer Ideen, Ari⸗ 
oſtiſche und griechiſche Helden auf das ſonderbarſte und 
bewundrungswuͤrdigſte durch einander. Da indeß der 
Soldat eine nicht recht dichteriſche Strophe geſungen 
hatte, ſtrafte ihn der andere und fragte: „Wenn dein 
Reim nicht beredter iſt, ſo ſchweige; unmittelbar voll 
Kunſt aus begeiſterten Herzen zu ſingen, das iſt Kraft, 
das iſt Tugend.“ Hierauf erſchallt wieder uͤber dieſe, 
recht innig vom Volke gefuͤhlte Wahrheit, lauter Bei⸗ 
fall. Waͤhrend der Zeit nahm eine alte Frau dem 
Saͤnger den Hut vom Kopfe, ohne daß ſich dieſer, da 
er eben voll Begeiſterung ſang, nur umgeſehen haͤtte, 
ging auf der Bruͤcke herum und bat: „Gebt, ihr Her⸗ 
ren, etwas fuͤr den armen Poeten, er hat keinen Mund 
voll Brod!“ Der Saͤnger, welcher mit ausgeſtreckten 
Armen zu dem Gefangenen in vollem Dichterfeuer hin⸗ 
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auf redete, bemerkte wirklich kaum das Geſchenkte. An⸗ 
dere ſammelten fuͤr den gefangenen Soldaten. Als das 
Avemariagelaͤut ertönte, verlangten die Gefangenwaͤrter, 
beide ſollten endigen; das Volk aber, dem dieſer Kampf 
unendlich gefiel, gab es nicht zu. Die Dichter ſetzten 
ihn deshalb noch lange fort; und nachdem wir noch 
einige Stunden zugehoͤrt hatten, verließen wir ſie im 
Dunkel der Nacht, von Zuſchauern reichlich umgeben, 
immer im Recitative ſingend. : 


Lob Italiens. 
Corinnas Improviſation auf dem Capitole. ) 


„Italien, Land der Sonne; Italien, Herrſcherlnn der 
Erde; Italien, Wiege der Kuͤnſte; ſei mir gegrüßt! 
Wie oft war ſchon das Menſchengeſchlecht dir unter⸗ 
worfen! wie oft zollte es deinen Waffen, deinen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten und deinem Himmel, ſeine Ehrerbietung!“ 

„Ein Gott verließ den Olymp *), um ſich auf 
Auſoniens Fluren zuruͤckzuziehen; der Anblick dieſes Lan⸗ 


) Aus dem Romane gleiches Titels von Frau von Stat: 
olſtein. Wenn gleich den Italienern in dieſer Epi⸗ 

ode zu viel geſchmeichelt wird, ſo glaubte der Her⸗ 
ausgeber dieſelbe wegen des vielen Wahren, das fie 
enthaͤlt, und wegen der trefflichen Schilderung der ita⸗ 
lieniſchen Dichter, doch hier een zu dürfen; um 

ſo mehr, da Friederike Brun in der Beſchreibung der 
Girandola (Siehe dieſen Artikel) beinahe dieſelbe 
Anſicht von den italieniſchen Dichtern ausſpricht. Nach 

der Dichtung der berühmten Verfaſſerinn befindet fich 
Corinna auf dem Capitole, wo ſie als Dichterinn, 
Saͤngerinn ꝛc. Öffentlich gekrönt wird. 5 
„) Als Saturnus aus dem Himmel von feinen Söhnen 
vertrieben worden war, flüchtete er nach Italien. 
(Daher die Provinz Latium von latere.) ; 
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des entwickelte die Tugenden des goldnen Zeitalters 
und der Menſch ſchien hier zu glücklich zu ſein, um 
ihm noch eine Schuld beimeſſen zu konnen.“ 

„Durch ſeinen Genius eroberte Rom die Erde, 
und herrſchte durch die Freiheit. Der roͤmiſche Cha⸗ 
racter druͤckte ſich der Welt ein und die Einfaͤlle der 
Barbaren verdunkelten, indem ſie Italien verwuͤſteten, 
den ganzen Erdkreis.“ *) 

„Italien ſtieg mit den erhabenen Schaͤtzen, welche 
die Griechen **) in ſeinen Schooß brachten, in neuen 
Glanz empor, die Kuͤhnheit ſeiner Kinder entdeckte eine 
neue Hemiſphaͤre *); es wurde zum zweiten Male 
Koͤniginn der Erde durch den Scepter des Gedankens; 
aber dieſer Scepter von Lorbeeren machte nur Undankbare.“ 

„Die Einbildungskraft unterwarf ihm den Erdkreis, 
den es verloren hatte. Seine Dichter und Maler ſchu⸗ 
fen ihm eine Erde, einen Olymp, einen Himmel und 
eine Hölle; und das Feuer, welches es belebt, wird, 
beſſer bewacht durch ſeinen Genius, als durch die Goͤt⸗ 
ter der Heiden, in Europa keinen Prometheus finden, 
der es raubt.“ 

„Warum ſehe ich mich jetzt hier auf dem Gapitole? 
warum wird meine demuͤthige Stirne jene Krone em⸗ 
pfangen, die Petrarca trug, und die an Taſſos Cy⸗ 
preſſen aufgehangen blieb? warum.... wenn Ihr 
nicht, o meine Mitbuͤrger! den Ruhm ſo ſehr liebtet, 
um ſeine Verehrung eben ſo wie ſeinen Sieg zu lohnen!“ 

„Wohlan, wenn Ihr dieſen Ruhm liebt, der nur 
zu oft ſeine Opfer unter den Siegern ſucht, die er 
kraͤnzte, ſo denkt mit Stolz an jene Jahrhunderte, 
welche das Wiederwachen der Kuͤnſte ſahen. Dante, 
der Homer der neuern Zeit, der geweihte Dichter der 
ee an unferer Religion, der Held des Gedankens, 


*) Genſerich „Alarich ꝛc. 


) Nach der Eroberung Konſtantinopels durch die aue, 
* Columbus 2c, 
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tauchte feinen Genius in den Wellen des Stor, um an 
den Geſtaden der Hoͤlle zu landen und tief, wie die Ab⸗ 
gründe, die er beſchrieb, iſt fine Seele.“ 

„Italien zu der Zeit ſeiner Macht, lebte in Dante 
wieder auf, beſeelt von dem Geiſt der Republiken, 
Krieger und Dichter, blies er die Flamme der That 

unter die Todten und ſeine Schatten haben ein kraͤfti⸗ 
geres Leben, als die Lebenden von heut.“ 

„Die Erinnerungen der Erde haͤngen ihnen noch 
an; ihre ſchrankenloſen Leidenſchaften erfaſſen ihre Her⸗ 
zen, ſie fuͤhlen noch die Vergangenheit, die ihnen weni⸗ 
ger unwiderruflich erſcheint, als ihre ewige Zukunft.“ 

„Man moͤchte ſagen, daß Dante, verbannt von 
ſeinem Vaterlande, in ſelbſtgeſchaffne Religionen den 
Schmerz, der ihn verzehrte, trug. Seine Schatten 
verlangen ohne Unterlaß noch Nachrichten aus dem 
Leben, wie der Dichter ſelbſt ſich nach dem Heimath⸗ 
lande erkundigt, und die Hölle ſtellt ſich ihm unter 
dem Bilde des Exils dar.“ 

„Alles in ſeinen Augen ſpiegelt das Bild von Flo⸗ 
renz wieder. Die todten Alten, die er anruft, ſcheinen, 
wie er, in Toscana wieder aufzuwachen; es iſt dies 
nicht die Beſchraͤnkung feines Geiftes, ſondern die Stärke 
ſeiner Seele, die das Weltall in den Kreis feiner Ge⸗ 
danken bannte.“ 

„Eine geheimnißvolle Verkettung von Kreiſen und 
Sphaͤren führt ihn aus der Holle in das Fegefeuer, 
aus dem Fegefeuer in das Paradies; der treue Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber ſeiner Gefuͤhle, uͤbergießt er mit Klar⸗ 
heit die Gegenden der Nacht und die Welt, die er in 
feinem dreifachen Gedichte ſchuf, iſt fo vollſtaͤndig, fo 
belebt, ſo glaͤnzend wie ein neuer Planet, den das 
Auge am Firmament entdeckt.“ 

„Auf ſeine Stimme verwandelt ſich alles auf Er⸗ 
den in Poeſie; die Gegenſtaͤnde, die Gedanken, die Ge⸗ 
ſetze und die Phaͤnomene ſcheinen ein neuer Olymp 
voll neuer Gottheiten zu ſein, aber dieſe Mythologie 
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der Einbildungskraft ſchwindet wie das Heidenthum bei 
dem Anblick des Paradieſes, dieſes Oceans von Licht, 
der in Strahlen und Sternen, in Tugenden und Liebe, 
glaͤnzt.“ 

„Die magiſchen Worte des größten unſerer Dichter 
ſind das Prisma des Weltalls; alle Wunder deſſelben 
brechen; theilen und ſpiegeln ſich darein; die Toͤne ab: 
men die Farben nach und die Farben verſchmelzen ſich 
in Harmonie; der Reim, bald wohltoͤnend, bald uͤber⸗ 
raſchend, bald ſchnell dahin eilend, bald verlaͤngert, iſt 
durch jene poetiſche Sehergabe, jene erhabene Schoͤnheit 
der Kunſt, dem Triumph des Genies, einge haucht, das 
alle Geheimniſſe in der Natur in ihren Beziehungen 
mit dem menſchlichen Herzen entdeckt.“ 

„Dante hoffte von ſeinem Gedicht das Ende ſei⸗ 
nes Exils, er rechnete auf den Ruf als Vermittler, 
aber er ſtarb zu ſchnell, um die Palmen des Vater⸗ 
landes zu empfangen. Oft ſchwindet das fluͤchtige Le⸗ 
ben des Menſchen unter Unfaͤllen dahin und wenn end⸗ 
lich das Edlere ſiegt, wenn man endlich an einem gluͤck⸗ 
licheren Geſtade landet, dann oͤffnet ſich dicht am Ha⸗ 
fen das Grab, und das tauſendgeſtaltige Schickſal ver⸗ 
kuͤndet mit der Ruͤckkehr des Gluͤckes, das Ende des 
Daſeins.“ a 

„So nahte ſich jener ungluͤckliche Taſſo, den Eure 
Ehrenbezeigungen, Roͤmer, für fo viele Ungerechtigkei⸗ 
ten haͤtten troͤſten ſollen, ſchoͤn, gefuͤhlvoll, ritterlich, 
von Heldenthaten traͤumend, im Herzen, die er ſang, 
dieſen Mauern, wie ſeine Helden ſich Jeruſalem nah⸗ 
ten, voll Ehrfurcht und Dankbarkeit. Aber den Tag 
vor dem Morgen, wo der Lorbeerzweig ihn ſchmuͤcken 

ſollte, rief ihn der Tod zu einem andern Feſte ab, und 
der auf die Erde eiferſuͤchtige Himmel fuͤhrte ſeinen 
Liebling von den truͤgeriſchen Geſtaden der Zeit hinweg.“ 

„In einem edleren und freieren Jahrhunderte, als 

das des Taſſo, war Petrarca wie Dante, der kuͤhne 
Saͤnger der Unabhaͤngigkeit Italiens. Anderwaͤrts kennt 
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man von ihm nichts als ſeine Liebe, aber hier ehren 
ernſtere Andenken auf ewig ſeinen Namen, und beſſer 
als Laura ſelbſt, begeiſterte ihn das Vaterland.“ 

„Er fuͤhrte durch ſeinen Fleiß das Alterthum zu⸗ 
ruͤck und weit entfernt, daß feine Einbildungskraft feinen 
tiefern Studien Hinderniſſe in den Weg gelegt haͤtte, 
half ihm dieſe ſchoͤpferiſche Kraft, indem ſie ihm die 
Zukunft unterwarf, die Geheimniſſe vergangener Jahr— 
hunderte enthuͤllen. Er bewies, das Wiſſen ſehr zum 
Erfinden hilft und ſein Genius war um ſo originaler, 
als er, aͤhnlich den ewigen Kraͤften, in allen Zeiten ge⸗ 
genwaͤrtig zu ſein wußte.“ 

„uUnſere reinen Lüfte, unſer lachender Himmel, bes 
geiſterten Arioſt. Er iſt der Regenbogen, der nach lan⸗ 
gen Stuͤrmen des Krieges aufging; glaͤnzend und viel⸗ 
geſtaltig, wie dieſer Verkuͤnder einer beſſern Zeit, ſcheint 
er traulich mit dem Leben zu ſpielen, und ſeine leichte 
und ſanfte Heiterkeit iſt das Laͤcheln der Natur und 
nicht die Ironie des Menſchen.“ 

„Michel Angelo, Raphael, Pergoleſe, Galiläi und 
Ihr, Ihr kuͤhnen Schiffer, die Ihr nach neuen Laͤndern 
verlangtet, obſchon die Natur Euch kein Schoͤneres, als 
das Eurige zu bieten hatte, fuͤgt Euren Ruhm dem 
unſerer Dichter bei! Kuͤnſtler, Gelehrte, Philoſophen 
wie jene, ſeid Ihr die Kinder dieſer Sonne, die wech⸗ 
felsweife bald die Phantaſie beflügelt, bald den Gedan⸗ 
ken belebt; die den Muth weckt, die im Gluͤck ein⸗ 
ſchlaͤfert, und alles zu verſprechen, oder alles vergeſſen 
zu laſſen ſcheint.“ 

„Kennt Ihr den Boden, wo die Orangen nr 
den die Strahlen des Himmels mit Liebe befruchten? 
Habt Ihr die melodiſchen Toͤne gehoͤrt, welche die 
Schoͤnheit der Nacht feiern?" 

„Habt Ihr jene Duͤfte, jene weiche Luft, die ſo 
rein und ſanft iſt, geathmet? Antwortet Fremdlinge, 
iſt die Natur bei Euch fo ſchoͤn und wohlthaͤtig?“ 
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„Wenn anderwaͤrts bürgerliche Unfälle ein Land 
betreffen, ſo muͤſſen die Voͤlker von der Gottheit ſich 
verlaſſen glauben; hier aber empfinden wir ſtets den 
Schutz des Himmels; wir ſehen feine Theilnahme für. 
den Menſchen und daß er ihn, wie ein edles Weſen, zu 
behandeln würdigt.” 

N „Nicht mit Weinlaub und ehren ſchmuͤckt ſich 

unſere Natur allein; wie bei dem Feſte eines Fuͤrſten 
tuft fie unter den Schritten der Menſchen einen Blu⸗ 
menteppich und Pflanzen hervor, die beſtimmt, zu ge⸗ 
fallen, ſich nicht dazu herablaſſen, zu nuͤtzen.“ 

„Dieſe zarten, von der Natur gepflegten Bergnüͤ⸗ 
gungen wurden von einem Volke genoſſen, das wuͤrdig 
iſt, ſie zu empfinden; ihm genuͤgen die einfachſten Ge⸗ 
richte, es berauſcht ſich nicht an den Quellen des Weins, 
die ihm der Ueberfluß ſpendet; es liebt ſeine Sonne, 
ſeine Kuͤnſte, ſeine Denkmale; ſeinen alten und zugleich 
ewig jungen Boden; die verfeinerten Genuͤſſe einer glaͤn⸗ 
zenden Geſellſchaft, die rohen Vergnügungen eines hab⸗ 
ſuͤchtigen Volkes, ſind nicht fuͤr daſſelbe.“ 

; „Hier verſchmelzen ſich die Gefühle mit den Ge⸗ 

danken; aus einer Quelle ſprudelt hier das Leben, und 
wie die Luft umfaßt die Seele die Grenzen der Erde 
und des Himmels. Hier fuͤhlt der Geiſt ſich wohl, 
weil das Traͤumen ſuͤß iſt; wenn er ſich bewegt fuͤhlt, 
ſo beruhigt ihn dieſes; beweint er ein verfehltes Ziel, 
ſo ſpiegelt dieſes ihm tauſend ſchoͤne Bilder vor, und 
wenn die Gewalt ihn unterdruͤcken will, dann nimmt 
ihn die Natur an ihren Buſen.“ 

„So gleicht ſie immer aus und ihre helfende Hand 

heilt jede Wunde. Hier troͤſte man ſich ſelbſt über die 
Leiden des Herzens, indem man einen Gott der Guͤte 
bewundert, und in das Geheimniß ſeiner Liebe dringt. 
Die vorübergehenden Uebel unſeres kurzen Daſeins vers 
lieren ſich in dem reichen und ſtolzen Schooß des un⸗ 
ſterblichen Alls.“ 

„Aber es gibt Schmerzen, die unſer tröftender 
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Himmel nicht zu verwiſchen vermag; doch wo kann 
der Gram auf die Seele einen ſanfteren und edleren 
Eindruck machen, als an dieſen Orten!“ 

„Anderwaͤrts finden die Lebenden kaum Raum fuͤr 
ihr raſches Drängen und ihre brennenden Begierden; 
hier laſſen Ruinen, Oeden und unbewohnte Palaͤſte 
den Schatten einen weiten Raum. Iſt das heutige 
Rom nicht das Vaterland der Graͤber?“ 

„Das Coliſaͤum, die Obelisken, alle Wunderwerke, 
die aus dem tiefen Aegypten und aus Griechenland, 
aus der Entfernung der Jahrhunderte von Romulus 

man bis auf Leo X. hier vereinigt wurden, gleich als 
wenn die Größe die Größe anziehen, und ein Ort alles 
das umſchließen muͤßte, was der Menſch aus dem 
Zeitenſtrome zu retten vermochte: alle dieſe wundervol⸗ 
len Werke ſind Denkmale dem Tode geweiht. Unſer 
ſtilles Daſein wird daneben kaum wahrgenommen; das 
Schweigen der Lebenden iſt eine Ehrfurchtsbezeugung 
für die Todten; fie dauern fort, und wir gehen vor⸗ 
über," 


unſer dunkles Geſchick hebt den Glanz unſerer Ahnen, 
unſer gegenwaͤrtiges Sein läßt nichts vernehmen, als 
die Vergangenheit und unſere Erinnerungen uͤbertaͤubt 
kein Laͤrm. Alle unſere Meiſterwerke ſind das Werk 
derer, die nicht mehr ſind, und das Genie ſelbſt gehoͤrt 
unter die Zahl der erlauchten Todten.“ 

„Vielleicht liegt einer jener geheimen Reize Roms 
darin, die Einbildungskraft mit dem langen Schlum⸗ 
mer zu verſoͤhnen. Man ergibt ſich fuͤr ſich ſelbſt und 
man duldet weniger fuͤr das, was man liebt. Die 
Volker des Südens ſtellen ſich das Ende des Lebens 
unter weniger duͤſteren Farben dar, als die Bewohner 
des Nordens. Wie der Ruhm, verklaͤrt auch die Sonne 
das Grab.“ | 

„Unter dieſem ſchoͤnen Himmel, zur Seite fo vie⸗ 
ler Todtenumen, ſchreckt die Kalte und die Einſamkeit 


„Sie allein ſind geehrt, ſie allein ſind noch gefeiert! 
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der Gräber den Geiſt weniger. Man glaubt ſich er⸗ 
wartet von dem Herrn der Schatten und der Ueber⸗ 
gang aus unſerer einſamen Stadt in die unterirdiſchen 
Wohnungen, ſcheint weniger ſchroff zu ſein.“ 

„So iſt der Stachel des Schmerzes erweicht, nicht 
das Herz iſt abgeſtumpft, nicht die Seele iſt vertrock⸗ 
net, aber eine vollkommnere Uebereinſtimmung, ein 
milderer Hauch, miſchen ſich dem Daſein bei. Man 
uͤberlaͤßt ſich furchtloſer der Natur, jener Natur, zu 
der der Schoͤpfer ſprach: die Lilien arbeiten nicht und 
ſpinnen nicht, und dennoch, wo iſt das Gewand der 
Koͤnige, das der Pracht gleicht, mit welcher ich dieſe 
Blumen bekleidete!“ 


Der Kirchenſtaat (Stato della Chiesa) 


liegt in Mittelitalien unter dem 280 30, bis 310 34 
Länge und 400 19, bis 450 noͤrdlicher Breite; graͤnzt 
im Norden an das lombardiſch⸗venetianiſche Königreich, 
im Oſten an das adriatiſche Meer und Neapel, im 
Suͤden an Neapel und das mittellaͤndiſche Meer, im 
Weſten an Toscana und Modena. Er begreift, mit 
Einſchluß der im Neapolitaniſchen liegenden kleinen 
Provinzen Benevento und Pontecorvo, 812 Q. Mei⸗ 
len, mit 2,400,000 Einwohnern. - 

Ohngeachtet unter dem ſchoͤnſten Himmelsſtriche 
Europa's gelegen, verfallen die Provinzen dieſes Staa⸗ 
tes immer mehr, und der groͤßte Theil der Einwohner 
lebt in Unwiſſenheit und Armuth; weil aller Reichthum 
des Landes faſt nur in den Haͤnden einzelner aͤlterer 
und neuerer vornehmen Familien iſt. Bei dem ſchlechten 
Anbaue des Bodens, find auch die Schul: und Bildungs⸗ 
anſtalten ſo vernachlaͤſſigt, daß in Staͤdten von 3000 
Einwohnern oft nicht eine Spur von Unterrichtsanſtalten 
angetroffen wird. In der Naͤhe von Rom ſcheint das 
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Land einer Wuͤſte ähnlich; denn ſchon Stunden weit 
von dieſer ehemaligen Hauptſtadt der Welt, ſiehet man 
kein Getreidefeld, keinen Garten, keinen gruͤnenden Baum 
mehr. Die Apenninen, mit dem Monte Velino, 17,850 
Fuß hoch, durchziehen den Staat von Norden nach Suͤden. 

Schiffbare Fluͤſſe findet man darin nicht; denn 
auch die Tiber iſt von Perugia an nur für ganz kleine 
Fahrzeuge ſchiffbar. Von Landſeen find der von Bol-⸗ 
ſena, Perugia und Bracciano zu bemerken. Die vor⸗ 
zuͤglichſten Producte ſind: Taback, Wein, Rindvieh, 
Seide, Oliven, Marmor und Porzellanerde; Handel 
findet indeß beinahe gar nicht ſtatt, und alle Laſten 
des Staates ruhen auf dem Landmanne. 

Außer der Stadt und ihrem Gebiete — Rom, Ti⸗ 
voli, und Subjaco, iſt der Kirchenſtaat in 13 Deles 
gationen — Provinzen — eingetheilt, als: Froſinone, 
Viterbo, Perugia, Spoleto, Macerata, Fermo, Ancona, 
Urbino, Forli, Ravenna, Bologna, Ferrara, Benevento. 

An der Spitze der Regierung ſtehet der Papſt, der 
einzige Fuͤrſt in Europa, der durch Wahl beſtimmt 
wird, ihm zur Seite die Cardinale, das hoͤchſte 
Staatscollegium, die von dem Papſte erwaͤhlt werden 
und bei ihrer Ernennung: Unverletzlichkeit der Kirchen⸗ 
guͤter; Sorge fuͤr den Sixtiniſchen Schatz und Verfol⸗ 
gung der Ketzer ſchwoͤren müſſen. Die Einkuͤnfte des 
Kirchenſtaates belaufen ſich auf 5,000,000 Thaler. Das 
Militair betraͤgt 8000 Mann, iſt aber ſehr ſchlecht or⸗ 
ganiſirt. Die innere Verwaltung und Policei iſt im 
Ganzen ſchlecht, wovon die vielen Mordthaten der 
Banditen zeugen. Im Umfange des Kirchenſtaates liegt 
noch die kleine Republik von St. Marino, mit 7000 Ein⸗ 
wohnern. N 
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Merkwuͤrdigkeiten aus Rom. 
Die jetzigen Roͤmer. 
Unter dem Namen Römer verſtehet man jetzt im All⸗ 
gemeinen die Bewohner des Kirchenſtaates, vorzugs⸗ 
weiſe aber die Einwohner der Hauptſtadt Rom. Sie 
unterſcheiden ſich von den übrigen Italienern, in Hin- 
ſicht des Characters und der Lebensweiſe nur wenig; 
deſto mehr aber von ihren fruͤheſten Vorfahren. Haupt⸗ 
kennzeichen eines Roͤmers ſind: eine beinahe vollkom⸗ 
mene Koͤrperbildung, eine ſprechende, hoͤchſt ausdrucks⸗ 
volle Phyſiognomie und feurige Augen. Ein reges, 
tiefes Gefuͤhl macht ihn des hoͤchſten Enthuſiasmus 
faͤhig, und ein heller, durchdringender Verſtand, eine 
feurige, bilderreiche Phantaſie ſind weſentliche Eigen⸗ 
ſchaften derſelben. Er iſt reizbar und leidenſchaftlich 
witzig und geiſtreich, hat einen zarten, fuͤr alles Große 
und Erhabene empfaͤnglichen Sinn und ein ausgezeich⸗, 
netes Talent fuͤr Muſik, Malerei und Bildhauerkunſt. 
Der Körper der Roͤmer — ſelbſt der gemeinſten — iſt 
geſchmeidig, und bei aller Unwiſſenheit und Rohheit 
findet man bei dem Nömer keine Spur von jener plum⸗ 
pen Unbeholfenheit, wodurch ſich die ungebildeten Be⸗ 
wohner des noͤrdlichen Europa auszeichnen. Sein Tem⸗ 
perament iſt froͤhtich und heiter, wie fein Himmel, wie 
die blühende Natur, die ihn umgibt, und ihn zu Ge⸗ 
nuͤſſen und Vergnuͤgungen aller Art einladet. Maͤßig 
in den groͤbern Genüffen des Korpers und hoͤchſt ge⸗ 
nuͤgſam in allen feinen Bedürfniſſen, ſchwelgt er nur 
da, wo Phantaſie und Geiſt an dem Genuſſe der Sinne 
Theil nehmen koͤnnen. Obgleich religioͤſer Aberglaube 
unumſchraͤnkt uͤber jede Volksclaſſe herrſcht, obgleich 
das Volk ſehr feſt an den aͤußern Formeln des Got⸗ 
tesdienſtes haͤngt, weil auch hiebei die Phantaſie im 
Spiele iſt und die vielen Ceremonien, die durch das 
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warme Clima erzeugte Traͤgheit beguͤnſtigen; ſo iſt der 
Roͤmer dennoch weniger zu religioͤſer Schwaͤrmerei und 
Froͤmmelei geneigt, als manche Bewohner anderer ka⸗ 
tholiſcher Staaten. Ihr haͤusliches Leben iſt von dem 
der uͤbrigen Italiener faſt gar nicht verſchieden. 


Die Roͤmerinnen. ) 


Schwerlich vereinigen an irgend einem andern Orte 
der Welt die Frauen ſo mannigfaltige Reize, als zu 
Rom. Die Luft wird in Rom, im Ganzen genommen, 
fuͤr nichts weniger, als geſund gehalten, und doch bluͤ⸗ 
hen Weiber und Kinder aufs friſcheſte. Roſen und 
Lilien färben die zarteſte Haut mit dem ſanfteſten ‚Ans 
fluge; ihr dunkles Haar flechten ſie auf das zierlichſte 
und geſchmackvollſte, und durch den raͤthſelhaften Schleier 
ſchimmert das ſchoͤnſte Incarnat und ihre brennenden 
Augen. Ihre Kleider und Tuͤcher legen fie. meiſten⸗ 
theils in wahrhaft antike Falten, ganz beſonders aber 
zur Zeit des Carnevals, wo fie, von der Sctaverei der 
Mode befreit, nur ihren glücklichen Einfaͤllen folgen. 
Roͤmiſches Geſicht, Bruſt und Nacken, ſi ſind anerkannt 
die ſchöͤnſten, die es gibt ); allein auch Gang und 
Haltung des Koͤrpers ſind ſelten bei andern Frauen ſo 
leicht und ſchwebend. Sie tragen ſich keinestoegs fo 
ſehr aufrecht; ſondern fie ſcheinen dem Ausländer ſo⸗ 
gar etwas gebuͤckt zu gehen; bald aber bemerkt man, 
daß dieſe Haltung der Schönheit weit angemeffener fei, 
als ein ſteifes, grenadiermaͤßiges Einherſchreiten. Ob⸗ 
gleich die roͤmiſchen Maͤdchen immer hoͤchſt Rigs 


Ss) 1 Reife durch Stalien, Seite 4050. 


*) Selbſt Winkelmann fagt, daß man ſogar in den un⸗ 
terſten Claſſen der Roͤmerinnen nicht ſelten ein Me dell 
> zu einer Juno N 
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dig find, fo bringen doch dle aͤußerſt ſtrengen Begriffe 
der Italiener uͤber jungfraͤuliche Zuruͤckhaltung, in das 
Betragen der Unverheiratheten eine gewiſſe, vorzuͤglich 
Fremden auffallende Kaͤlte; ſind ſie aber allein; oder 
unter dem Schutze der Carnevalsmaske; ſo achtet ihre 
nur ungern zuruͤckgehaltene Lebendigkeit ferner keine 
Schranken. Ihre Phantaſie, Laune und Witz, gewaͤh⸗ 
ren dann die reinſte Unterhaltung. ) 


Zur Characteriſtik Roms und der Roͤmer. **) 


Wenn der liſtige und habſuͤchtige Character derjenigen 
Claſſe von Menſchen, mit welchen der in Italien ein⸗ 
tretende Fremde gewoͤhnlich das meiſte zu verkehren 
hat ***), beſonders den einfachen Deutſchen leicht ver⸗ 


) Wenn gleich, je höher der Rang, auch deſto glaͤnzen⸗ 
der die Schoͤnheit iſt, ſo zeichnen ſich doch vor allen 
die Winzerinnen aus. Haden ſie erſt auf die Fragen: 
„ſeid ihr ein Chriſt? habt ihr die heilige Taufe?“ 
genügende Antwort erhalten, fo iſt alles gut, und die 
Unterredung wird traulich und unbefangen. Wol in 
keinem Lande Europa's wird weniger fuͤr die Bildung 
der Frauen gethan, als in Italien, und beſonders in 
Rom. Sie lernen groͤßtentheils ſo wenig die Guitarre, 
als das Clavier ſpielen, obgleich ihre reine, melodiſche 
Stimme ſie dazu auffordern ſollte. Die Meiſterwerke 
ihrer Dichter kennen ſie entweder gar nicht, oder ſie 
haben nur eine oberflaͤchliche Kenntniß davon, und 
dennoch findet man ſelten ein Frauenzimmer, das al⸗ 
bern ſpraͤche, oder ſich ungeſchickt ausdruͤckt. Im 
Gegentheile beſitzen ſelbſt die Niedern viel ſchalkhaften 
Witz und ſcherzende Laune; dazu kommt noch, daß ſie 
das reinſte und wohlklingendſte Italieniſch reden. 
Ihr Gruß, oder vielmehr ihr Winken — womit 
man durch ganz Italien grüßt — iſt hoͤchſt anmuthig 
und voll Grazie; über die traulich winkenden Finger⸗ 
ſpitzen der gehobenen Hand, ſtrahlt dann freundlich 
das muntere Auge mit ſtummer Beredtſamkeit. : 
% Kephalides Reiſe. 1. Thl. Seite 173. # 
2) Vorzüglich in Oberitalien. Res 
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leiten koͤnnte, voreilig über eins der genialften und 
tüchtigften Voͤlker Europa's abzuurtheilen; fo pflegt da⸗ 
gegen die unendliche Freundlichkeit und Liebenswürdig⸗ 
keit der Römer, mit der fie allen Fremden zuvorkom⸗ 
men, dieſe eher zum entgegengeſetzten Urtheile zu ver⸗ 
führen. In oͤffentlichen und Privat- Logis findet man 
die ehrlichſten Wirthe von der Welt, und in letztern 
pflegt man bald als ein Mitglied der Familie angeſe⸗ 
hen zu werden, das ſie wie ihren Augapfel hegen und 
warten, und die Sorgſamkeit der roͤmiſchen Frauen, 
womit ſie kranke Fremdlinge behandeln, iſt allgemein be⸗ 
kannt und geruͤhmt. Die Ftemden, vorzuͤglich aber die 
Deutſchen, werden ſehr hochgeachtet und man erzeigt 
ihnen alle mögliche Höflichkeit und Gefaͤlligkeit. Ohne 
dieſe waͤre es faſt unmoͤglich, alle die unzaͤhligen Merk⸗ 
würdigkeiten, die in Gärten, Weinbergen u. a. O. ver⸗ 
borgen ſind, aufzufinden. Iſt vielleicht der Weingar⸗ 
ten verſchloſſen, ſo pocht man den Winzer oft einige 
hundert Schritte von ſeiner Arbeit herbei, und doch 
Öffnet er für einige Kreuzer mit der größten Bereit⸗ 
willigkeit, ermuntert den Fremden aufs freundlichſte, zu 
thun, was ihm beliebe, und zwiſchen Blumen, Kraus 
tern, Apfelſinen und Citronenbaͤumen und Weinreben 
ſteigt man einſam und ungeſtoͤrt umher, ohne daß auch 
nur eine Bitte oder Erinnerung, die Früchte zu ſcho⸗ 
nen, gehoͤrt wird. Sie freuen ſich ſogar, wenn man 
alle Wunderwerke ihrer Gaͤrten genau unterſucht. So 
rief einft ein Tageloͤhner, der bei feinem Graben die an⸗ 
tiquariſchen Beſtrebungen einiger Fremden bemerkt hatte, 
voll Herzlichkeit aus: „Ihr ſeid Seelen Gottes; denn 
ihr ſeid jovial und habt eine edle Klugheit!“ Als einſt 
dieſelben Reiſenden die Kirche Madonna dal Palme 
nicht finden konnten und einen Geiſtlichen um Nach⸗ 
weiſung baten, erkundigte ſich dieſer nach der Wohnung 
derſelben, um, wenn er Erkundigung eingezogen haben 
wuͤrde, ihnen Nachricht davon zu geben. Ein anderes 
Mal ſuchten ſie eine Straße, und als ein am Ein⸗ 
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gange eines Mannes ſtehenden Mann die Verlegenheit e 
derſelben bemerkte, winkte er und rief: „jetzt komme 
ich, Euch zurecht zu weiſen, denn ich will Euch wohl⸗ 
thun!“ und ſo zog er mit ihnen durch die Straßen. 
Trunkenheit halten die Roͤmer, und uberhaupt alle 
Italiener, fuͤr das viehiſchſte Laſter, und nicht mit Un⸗ 
recht, weil ſie in der Trunkenheit ſelbſt zu Beſtien 
werden, und durchaus wie alle, die in Weinlaͤndern 
leben, keine Idee von der edlen Kraft des Weines 
haben, da ſie meiſtentheils nur ſchlechten Wein trinken. 
Da nun die Roͤmer beinahe keinen Betrunkenen ſehen, 
außer die Schweizer, welche des Papſtes Leibwache 
ausmachen; ſo ſind auch dieſe gewoͤhnlich die Zielſcheibe 
des Witzes und der Satyre der Roͤmer. Je weniger 
indeß die Roͤmer der Leidenſchaft des Trunkes ergeben 
ſind, deſto mehr ſind ſie es dem Spiele. Oft ſiehet 
man erwachſene und bejahrte Maͤnner, wie Kinder, mit 
Kugeln, oder Steinen nach Gruͤbchen oder andern Ku⸗ 
geln werfen ), ohne ſich darum zu kuͤmmern, ob ſie 
den Vorbeigehenden die Fuͤße verletzen, oder nicht. Ein 
anderes allgemein beliebtes Spiel iſt die Mora, wobei 
zwei, einander gegenuͤberſtehend, in demſelben Augen⸗ 
blicke jeder eine Zahl aus ſprechen und eine Anzahl Fin⸗ 
ger aus der vorher geſchloſſengehaltenen Fauſt aus⸗ 
ſtrecken muß. Die Zahl der von beiden Spielern zu⸗ 
ſammen emporgehobenen Finger wird im Augenblicke 
zuſammengezaͤhlt, und iſt die Summe der einen aus⸗ 
geſprochenen Zahl gleich, ſo hat der gewonnen, welcher 
die Zahl ausſprach. Natuͤrlich muß jeder der Spielen⸗ 
den weniger Finger aufheben, als die von ihm ge⸗ 
nannte. Zahl Einheiten enthält, Dieſes einfache Spiel 
beſchaͤftigt nicht allein die Spielenden, welche mit ſtra⸗ 
ßenweit hallendem Gebruͤlle die Zahlen ausſchreien, 
ſondern auch einen Haufen von Zuſchauern; oft trei⸗ 
den ſie es ſo weit, daß ſie kaum noch mit ſchwacher 


) Kugelwerfen. 
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Stimme die Zahlen hervorkreiſchen koͤnnen. Obgleich 
die Roͤmer mehr als alle andern Italiener verſchloſſen 
und ernſt find, fo koͤnnen fie doch, vorzüglich in den 
untern Claſſen, die ſuͤdliche Lebendigkeit nie ganz ver⸗ 
laugnen. So pflegen die Obſthaͤndler ihre Waaren nicht 
allein beim Namen auszuſchreien, ſondern ſie halten 
ihnen immer noch eine kleine Lobrede: „Aber welche 
Feigen! O, was fuͤr Portogallen!“ Eben ſo lebhaft 
find die Bettler in Rom; fie. gehören naͤchſt denen in 
Venedig und Bologna zu den intereſſanteſten und volks- 
thuͤmlichſten Characteren von ganz Italien und find der 
Aufmerkſamkeit unendlich werth. Von der hoͤchſten Leidens 
ſchaftlichkeit bis zur ſprachloſen Dumpfheit gibt es kein 
Mittel, durch das ſie nicht verſuchten, Mitleid zu er⸗ 
regen. Oft ſiehet man in den Straßen, dem Anſe⸗ 
hen nach, ſehr anſtaͤndige Frauen knien; ſie ſind ſchwarz 
gekleidet, ein undurchſichtiger Schleier verhuͤllt ihr Ant⸗ 
litz, mit gefaltenen Händen knien fie, ohne einen Laut 
von ſich zu geben, und warten, bis ſich ihrer eine mit⸗ 
leidige Seele erbarmt. Blinde laſſen hoͤchſtens ihre 
Buͤchſe klappern, und es iſt faſt unmöglich, der Ges 
walt dieſer Bittweiſe zu widerſtehen. Andere ſuchen 
durch bloßes Wimmern das Herz zu ruͤhren. Faſt nak⸗ 
kend, und kaum ihre Bloͤße deckend, liegen fie in eis 
nem ſchmutzigen, naſſen Winkel der Straße, und ohne 
eigentlich zu betteln, ja, ohne nur die Augen aufzu⸗ 
ſchlagen, wimmern ſie auf's jaͤmmerlichſte, waͤhrend 
Froſt, Hunger und Krankheit ihre Glieder zuſammen⸗ 
ſchuͤtteln; und doch gehen alle ruhig voruͤber, ihren Ges 
ſchaͤften nach, theils des ſcheußlichen Anblicks gewohnt, 
theils Kniffe und Betruͤgereien argwoͤhnend. Dort 
kniet eine Mutter, uͤber hülfloſe Kinder, die bloß vor 
Hunger und Krankheit zu ihren Fuͤßen ſchlummern, ihre 
Arme ausſtreckend; mit herzzerſchneidender Miene und 
Geberde und mit ſiegender Beredtſamkeil ſchreit ſie raſt⸗ 
los die Voruͤbergehenden an: „ſelige Chriſten, um der 
Vlumenleſe. zr Thl. 9 45 8 ; 
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Liebe Gotteswillen, ein kleines Almoſen! bei der heilt: 
gen Jungfrau, vergeßt der Armen nicht, denn heute iſt 
der Tag des heiligen Gregorius! O, gebenedeite Crea— 
turen, ſehet dieſe Kinderchen, die vor Hunger und Kaͤlte 
ſterben! Gebt, o ihr Seelen Gottes, einem armen 
Muͤtterchen eine Kleinigkeit! Euch moͤge dafuͤr die 
heilige Jungfrau von Loretto belohnen, und der heilige 
Antonius von Padua von allem Uebel erloͤſen. Ach! 
ſo viel ſelige Chriſten und keiner erbarmt ſich meiner! 
Iſt in irgend einer Kirche das Allerheiligſte ausgeſtellt, 
ſo verſammeln ſie ſich haufenweiſe; blind und lahm 
und verkruͤppelt, klappern und ſchreien ſo verworren 
durcheinander, wie eine Heerde Schafe. Selbſt in den 
Kaffeehaͤuſern, aus denen ſie, nach einem paͤpſtlichen 
Befehle, nicht vertrieben werden dürfen, kann ſich der 
Fremde kaum vor ihnen retten. Unter dieſen Bettlern 
gibt es uͤbrigens eine große Menge faulen und nichts⸗ 

wuͤrdigen Geſindels, die das Mitleid der Voruͤbergehen⸗ 
den mißbrauchen, welche oft die Kinder miethen, ihre 
Augen verziehen und die Verſtuͤmmelungen kuͤnſtlich 
nachahmen. 

Wenn gleich Italien das Land der Straßenraͤuber 
und Banditen iſt; ſo iſt es doch keinesweges das Land 
der Spitzbuben. Nur ſelten hoͤrt man von Einbruͤchen 
und Diebſtaͤhlen; dahingegen eine Art des Gewinns 
unter dieſem Volke uͤblich iſt, welche ſich keineswegs 
mit der Moral vertraͤgt; ſie nennen es buskiren oder 
belauern, d. h. fie finnen fo unermüdlich auf jeden uns 
bedeutenden Vortheil, daß fie deswegen kleine Unwahr⸗ 
heiten, Verdrehungen und dergleichen nicht ſonderlich 
lobenswerthe Mittel, ſich nicht uͤbel nehmen. 

Hinrichtungen ſind in Rom ſo haͤufig, daß ſelten 
ein Reiſender mehre Wochen in Rom hinbringt, ohne 
einige davon anzuſehen. Bei dem Obelisk, auf dem 
Platze del Popolo, wird ein einfacher Galgen errichtet 
— ein Querbalken ruht wagerecht auf zwei ſenkrecht 
eingerammten Pfaͤhlen, an denen zwei Leitern gelehnt 


* 


6 
find. — Auf dem Platze und dem Corſo ) laufen vio⸗ 
let und weißverhuͤllte Männer, gleich Geſpenſtern, ber⸗ 
um; ſie eilen emſig, mit Buͤchſen klappernd, hin und 
her und rufen die Zuſchauer an: „gebt den Armen ein 

Almoſen, die heute durch die Haͤnde der Gerechtigkeit 

fterben " Dieſe Leute gehören zu den edlen Bruͤder⸗ 
ſchaften, die ſich damit beſchaͤftigen, ſich der Delinguen⸗ 

ten und ihrer Familien anzunehmen. Das Geld bes 
ſtimmen ſie entweder zu Seelenmeſſen, oder uͤbergeben 
es den Verwandten der Verbrecher.“) Gebunden tritt 
einer nach dem andern hervor, waͤhrend ein Moͤnch ihm 

vorbetet, ihn das Kreuz kuͤſſen laͤßt, und ihm Verge⸗ 
bung der Suͤnden verſpricht; dann zieht ihn der Hen⸗ 
ker ruͤckwaͤrts an den Kleidern auf die eine Leiter hin⸗ 
auf; die andere beſteigt der Prieſter. Schnell iſt die 

Schlinge am Halſe, der arme Suͤnder wird von der 
Leiter geſtoßen und in demſelben Augenblick ſpringt ihm 
der Henker auf den Hals und zerbricht ihm das Ge⸗ 
nick. Bei dem Galgen liegen Sandhaufen, das etwaige 

Blut einzuſaugen; auf demſelben ſchneidet man naͤm⸗ 

lich dem Leichnam Arme und Beine ab, die Sbirren 
ſtecken dieſe in einen Sack, und eiligſt traben ſie mit 
ihrer Beute davon, haͤngen ſie theils in dem Geburts⸗ 
orte des Delinquenten, theils an verſchiedenen Stellen 
der Landſtraßen auf. Trotz dieſer Strenge nehmen die 

Raͤubereien dennoch kein Ende. 

Unter den öffentlichen Luſtbarkeiten der Römer ifb 
das kleine Feuerwerk, welches in den Sommermonaten 
ſonntäglich auf dem Grabmale des Auguſtus abgebrannt 
wird, eines der angenehmſten Feſte, die man ſich vor⸗ 
ſtellen kann. Flammende Pechpfannen zeigen vom Corſo 
den Weg nach dem Mauſoleum, und nachdem man 
mehre Treppen hinaufgeſtiegen; tritt man hinaus auf 
den ringsum mit N eingeſchloſſenen freien Plat. 
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denn das Grabmal war in Zirkelform gebaut, wie das 


des Hadrian; oben woͤlbt ſich der ſchwarzblaue Plakond 
des Nachthimmels, an dem tauſend und tauſend wirk⸗ 


lich goldene Sterne funkeln; Muſik verſchoͤnert noch 
das Ganze. Wie maͤchtig ergreift der Gedanke, dieſes 
magiſche Feſt, mit der wunderbarſten Zauberfackel ber 
leuchtet, auf dem Grabe der alten Imperatoren zu 
ſehen. Endlich verſtummt die Muſik, die Lampen 


verloͤſchen, jeder ſucht ſich einen Platz; denn das Feuer⸗ 


werk wird abgebrannt. Der ſchoͤnſte Standpunkt iſt⸗ 
auf der hoͤchſten Gallerie, denn von da hinab ſchaut 


man auf den Rauch und F merſpruͤhenden Keſſel des 


Mauſoleums und auf das vief in daͤmmernder Nacht 
mit feinen ungeheuern Maſſen daliegende Rom. 

Eben ſo wichtig, beſonders weil auch der Arme 
für ein geringes Eintrittsgeld daran Theil nehmen kann, 
iſt den Roͤmern das Ballonſpiel in dem barberiniſchen 
Garten. Alle Tage um fuͤnf Uhr wird es dott waͤh⸗ 
tend der Sommermonate abgehalten. Ein großer vier⸗ 
eckter Platz iſt auf der einen langen Seite von einer 
hohen Mauer, gegenuͤber und an den beiden ſchmalen 


Seiten durch Sitze beſchraͤnkt, die ſich ſtufenfoͤrmig er⸗ 


heben. An den beiden ſchmalen Enden find uͤber den 


- 


Sitzen noch Logen, mit Netzen gegen die Bälle vers 
wahrt, fuͤr die Vornehmen eingerichtet. Die ruͤſtigen 


Ballſchlaͤger, balletmaͤßig gekleidet, theilen ſich in zwei 


Reihen, und es kommt nicht darauf an, den Ball 
lange ſchwebend zu erhalten, ſondern denſelben ſo zu 


ſchlagen, daß ihn der Gegner durch einen Ruͤckſchlag 


nicht ruͤckwaͤrts zu ſenden vermag. Die Roͤmer nehmen 
an dieſem Spiele ein großes Intereſſe; wie der Ballon, 
ſo fliegt das Herz und das Auge der ſchreienden Menge; 
ſelbſt die Vornehmen ſcheuen ſich nicht, die Logen ge⸗ 


draͤngt zu füllen. 


Nach dem Avemaria verſammeln fich die Roͤmer 
in den Kaffeehaͤuſern, um im Sommer Eis und kuͤh⸗ 
lende Getränke zu genießen. In den ſchoͤnen Saͤlen 
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des Caffe nuovo trifft man auch Frauen an. Dieſes 
merkwürdige Kaffeehaus, im Palaſte Ruspoli, beſteht 

aus neun Saͤlen, die in den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen 
gebaut find, und mit einem Garten voll Orangen =, 
Citronen⸗ und den herrlichſten Oleanderbaͤumen zuſam⸗ 
menhaͤngen. Die Lichtmaſſe, in der alles ſchwimmt, die 
ab⸗ und zuwogende Menge der Roͤmer und Roͤmerin⸗ 
nen, die ſchoͤne Bauart, die Wohlgeruͤche der Oran⸗ 
genbluͤten — alles vereinigt ſich, dieſes Kaffeehaus zu 
einem der erſten der Welt zu machen. 

Hoͤchſt intereſſant find die ſchoͤnen Puppenſplele, 
die in Rom mit moͤglichſter Vollkommenheit dargeſtellt 
werden. Die Puppen fuͤhren faſt unglaubliche Dinge 
aus, und geſticuliren eben ſo gut, als die meiſten le⸗ 
bendigen Schauſpieler, und das Publicum empfängt 
eine Lieblingspuppe eben ſo mit Bravo und Haͤndeklat⸗ 
ſchen, als lebte ſie. Ein beſonderer Characterzug der 
Roͤmer iſt noch ihr Hang zur Satyre; daher die Pas⸗ 
quinaden ihnen großes Vergnuͤgen gewaͤhren. Nicht 
weit von dem Platze Navona in Rom ſtehet eine ver: 
ſtuͤmmelte Bildſaͤule, in deren Nähe ehemals ein Schuh⸗ 
macher, Namens Pasquino, wohnte, der oft ſehr wiz⸗ 
zige und beißende Einfaͤlle hatte. Dieſe ſchrieb er auf 
einen Zettel und klebte ſie daran. Nach ſeinem Tode 
behielt die Statue den Namen Pasquino, und ſolche 
Zettel wurden Pasquinaden genannt. In der Naͤhe 
des Capitols ſtehet eine aͤhnliche Bildſaͤule — Marfo⸗ 
rio — an dieſe klebt man gewoͤhnlich die Fragen und 
an Pasquino die Antworten. Dieſe Pasquinaden, von 
denen man ganze Sammlungen hat, fallen am haͤufig⸗ 
ſten waͤhrend einer Papſtwahl vor. 
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einſt die Hauptſtadt der Welt, und auch jetzt noch eine 
der beruͤhmteſten, ſchoͤnſten und größten Städte, Hauptſitz 
der bildenden Kuͤnſte in Europa, liegt unter dem 419 
53,54“ der Breite und dem 300 7, 30" der Laͤnge, 
7 Stunden vom mittellaͤndiſchen Meere entfernt, in 
einer groͤßten Theils ebenen Gegend. Die Stadt iſt 
auf 12 Huͤgeln erbaut, hat einen Umfang von beinahe 


8 deutſchen Meilen, 35 000 meiſt ſchoͤne Häufer, breite 


Straßen, 140,000 Einwohner, 19 Thore, 328 Kirchen, 
186 Kloͤſter, viele und ſchoͤne oͤffentliche Platze, praͤch⸗ 
tige Palaͤſte, merkwürdige Alterthuͤmer und unzählige 
andre Sehenswuͤrdigkeiten. Sie iſt die gewoͤbnliche 


Reſidenz des Papſtes und der Sitz der oberſten Behoͤr⸗ 


den des Kirchenſtaates. Die Namen der 14 Quartiere 
(Regionen), in welche die Stadt eingetheilt iſt, ſind 
folgende: 
1) Riont de Monti (Bergviertel) umfaßt den quiri⸗ 
naliſchen, viminaliſchen und esquiliniſchen Berg. 
Zu bemerken ſind in dieſem Quartiere: die Saͤule 
des Trajan; ihm zu Ehren geſetzt, wegen des 
Sieges uͤber die Dacier. Der Triumphbogen des 
Titus. Das Coliſaͤum **). Der Triumphbogen 
Conſtantins. Die Kirche des heiligen Johann 
von Lateran *). Der 140 Fuß hohe Obelisk, 
welchen der Sohn Conſtantins des Großen aus 
Theben in Aegypten, hat nach Rom bringen laffem _ 
2) Rione di Trevi, hat feinen Namen von dem 
Springbrunnen Trevi (der drei Oeffnungen hat). 
Palaſt Barberinti, mit vortrefflichen Gemaͤlden 


*) Eine ſpecielle Beſchreibung alles Denkwuͤrdigen würde 
die Grenzen dieſes Buches weit uͤberſchreiten z aus dle⸗ 
ſem Grunde iſt das Meiſte nur kurz angegeben, und 
find nur einzelne ausführliche Beſchreibungen geliefert. 

„) Siehe dieſen Artikel 
] Siehe dleſen Artikel. 
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und Statuen und einer Bibllothek von 60,000 

Baͤnden,, unter denen viele ſeltene Handſchriften 
find. Der paͤpſtliche Palaſt del Monte Cavallo, 
auch Quirinal genannt, weil er auf dem quirinas 
liſchen Hügel ſtehet, jetzt die gewoͤhnliche Wohnung 

der Paͤpſte. Der Palaſt Colonna mit einer praͤch⸗ 
tigen Sammlung von Kunſtwerken. Franzöſiſche 
Malerakademie, von Ludwig XIV. geſtiftet. Die 
Kirche St. Maria in Via lata, eine der aͤtteſten 
Roms und der Sage nach ſchon von Petrus und 
Paulus der heiligen Jungfrau geweiht. 

3) Rione di Colonni, der Name kommt von der 

Saͤule Antonins, welche auf einem der ſchoͤnſten 
Platze Roms ſtehet. — Gaͤrten des 8 
Die Propaganda, ein großes, von Gregorius X. 
im Jahre 1622 geſtiftetes Collegium zur Ausbrei⸗ 
tung der chriſtlichen Religion. Palaſt Bernini, 
b des berühmten Baumeiſters gleiches Nas 
mens. Die Antoniniſche Saͤule, 117 Fuß hoch, 
mit einer Schneckentreppe von 189 Stufen. Die, 
Dogana (Zollhaus). Die Rotonde, oder das 

Pantheon 5), Grab des Raphael von Urbino. 

4) Rione di Campo Marzo, benannt nach dem Mars⸗ 
felde (Campus Martius) der alten Romer. 
Obeliscus solarius oder borarius (weil er die 
Stunden anzeigte.) Das Grabmal des Auguſtus. 
Palaſt Ruspoli mit dem großen Kaffeehauſe. 2 

Die Villa Medicis. Collegio Clementino, eine 
Erziehungsanſtalt für vornehme Kinder. 

5) Rione di Ponte, ſo genannt nach der Engelsbrücke, 
welche früher dazu gehörte. Die Kirche St. Ago⸗ 
ſtino, die Hauptkirche der Moͤnche dieſes Ordens. 

6) Rione di Parione. Der Name Parione ſoll von 
apparitores, wie ehemals die Sbirten, die in 
dieſer Gegend wohnten, genannt wurden, Hat on 


) Siehe dieſen Artikel. 
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12) 


men. Theater des Pompejus. Pasquino, Platz 


Navona mit der ſchoͤnen Fontaͤne und dem aͤgyp⸗ 
tiſchen, 50 Fuß hohen Obelisk. Die praͤchtige 
Kirche St. Agneſe. 5 a 

Regione di Regola. Hieß ehemals Arenula von 
der Menge Sandes, welches die Tiber in dieſer 
Gegend an das Ufer wirft; daraus entſtand Ar⸗ 
gola; und zuletzt gar Regola. St. Trinita de 


Pelligrini. In dem zu dieſem Kloſter gehoͤrigen 


Kirche werden Pilger aus allen Nationen aufge⸗ 
nommen und drei Tage bewirthet. Palaſt Farneſe 
mit koſtbaren Kunſtſchaͤtzen. 

Die Rione von St. Euſtachio fuͤhrt ihren Namen 
von der gleichbenannten Kirche. Palaſt Guiſtiniani. 
Rione della Pigna hat ihren Namen von einem 
Tannzapfen, welchen das Quartier in ſeinem Wa⸗ 


pen führt. Die ſchoͤne Jeſuftenkirche St. Ignatio. 


Collegio Romano, wo Theologie, Philoſophie, alte 
und orientaliſche Sprachen gelehrt werden. Die 
Kapelle des heiligen Ignatius von Loyola. 

Rione di Campitelli hat den Namen von dem 
Capitolio. Neues Capitol. Columna xostrata. 
Die reichhaltigſte Gemaͤldeſammlung auf dem Ca⸗ 
pitole. Die Kirche St. Maria in Ara Celi, auf 
dem hoͤchſten Gipfel des Capitols. St. Pietro, in 
Carcere, der ehemalige Carcer Tullianus, oder 


Mamertinus, in welchem Petrus und Paulus 


gefangen ſaßen. Das Forum der alten Roͤmer, 
jetzt Campo Vaceino (Ochſenmarkt), Triumphbogen 
des Septimius Severus. 8 $ 


Rione di St. Angelo, führt den Namen von der 


Kirche St. Angelo. 

Rione di Ripa, weil ſich das Quattiet an dem 
Ufer der Tiber hinzieht. Die Pyramide des Ce⸗ 
ſtius, das einzige Privatbegraͤbniß, welches ſich 
unverſehrt erhalten hat. Die Kirche St. Seba⸗ 
ſtianos mit den Katakomben. Die Rennbahn des 
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Caracalla. Bader deſſelben. Kaiſerpalaͤſte. Kate 
neſiſche Gaͤrten. Circus Maximus. Cloaca 
maxima. Theater des Marcellus. Palaſt Orſini. 
13) Rione di Traſtevere, weil das Quartier auf der 
Abendſeite der Tiber liegt. Palaſt Salviati. Der 
kleine Farneſiſche Palaſt. Botaniſcher Garten. 
14) Rione di Borgo begreift die Gegend des Vatikans, 
und führt dieſen Namen, weil es früher eine Vor⸗ 
ſtadt von Rom war, und erſt durch Sixtus V. 
zur Stadt gezogen wurde. Der Vatikan. ) Die 
Peterskirche.“) Die Engelsburg. ***) Die En⸗ 
gelsbruͤcke. ** Grab des Scipio Africanus. 


Die porzüglichſten wiſſenſchaftlichen und artififien 
Inſtitute Roms find folgende: 1) Die Univerfität della 
Sapienza für alle vier Facultaͤten. 2) Das Golkegio 
Romano. 3) Die Accademia degli Arcadia. 4) Die 
Accademia di Francia. 5) Die Accademia di St. Luca. 
Beide letztere ſind nur fuͤr Kuͤnſtler beſtimmt. 6) Die 
Accademia Eccleſiaſtica für Adliche, die ſich dem Geiſt⸗ 
lichen Stande widmen wollen. Die Propaganda, zum 
Unterrichte junger Afrikaner und Aſiaten, die als Mifs 
ſionaire in ihr Vaterland zuruͤckgeſchickt werden. Der 
botaniſche Garten. 

Auch an Wohlthaͤtigkeitsanſtalten iſt Rom nicht 
arm; es hat unter andern: ein Hospital fuͤr Kranke 
aus allen Nationen; zum Troſte fuͤr arme Maͤnner 
und Frauen; fuͤr unheilbare Kranke; fuͤr alte kranke 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, womit zugleich eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt fuͤr Knaben und eine Beſſerungsanſtalt 
fuͤr Erwachſene verbunden iſt; fuͤr arme ſchwangere 


*) Siehe dieſen Artikel. 
) Stehe dieſen Artikel. 
) Siehe dieſen Artikel. 
eee) Siehe dieſen Artikel. 
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Frauen; für Kranke weiblichen Geſchlechts, und eine 
Bank, wo, gegen hinlaͤngliche Sicherheit, Geld ohne 
Bınfen ausgeliehen wird. 

Die ausgezeichnetſten Bibliotheken ſind folgende: 
die vaticaniſche; die Bibliotheka Barberini; die Biblio— 
theka Caſanalenſe; die Bibliotheka Angelico; die Biblios 
theka Corſini; die Bibliothek im Palaſt Chigi und dis 
des Collegio Romano. 


Na 


Anblick Roms während der Nacht. 
org Nach Kephalides. 


Mi Anblick der Stadt Rom in Nachtbeleuchtung iſt 
unendlich zauberiſcher, ats am Tage. Die Stadt gleicht 


einem oͤden, traurigen Kirchho fe mit unzaͤhligen Reichen» 


malen von Jahrtauſenden; und wenn auch das phyſiſche 
Auge viele herrliche Gegenſtände begierig in ſich trinkt, 
ſo iſt doch das Intereſſe, welches die Phantaſie an 
Rom nimmt, bei weitem größer. Dieſem Character iſt 
die magiſche Beleuchtung des Mondes unendlich vor⸗ 
theilhaft, und darum gewähren naͤchtliche Zuͤge durch 
das alte und neue Rom den hoͤchſten Genuß, deſſen 

die Bruſt eines Menſchen faͤhig iſt. Um uns daher 
das Bild der Stadt Rom unausloͤſchlich in die Seele 
zu prägen, ſtiegen wir noch vor Sonnenuntergang auf 
Trinfta del Monte, wo der ſchoͤnſte Abendſpaziergang 
»in ganz Rom zu finden iſt, und zum Gluͤck zeigte ſich 

uns der Niedergang noch einmal in voͤlliger Pracht. 

Die Sonne ſtand hinter der Kuppel von St. Peter, 

und umgab ſie mit einer feurigen Strahlenglorie, die 
gruͤnen Pinien des Janiculums und Monte Mario 

ſchwammen in der violet= und roſafarbnen Abendgluth, 
waͤhrend ich die Stadt mit ihren unzähligen Kuppeln 
in dunkle Schatten huͤllte. Die Antonin = und Trajan⸗ 
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ſaͤule, jene beiden Rieſinnen, die unbeſiegt Rom um 
ſich her in Truͤmmern zerfallen ſahen, ſcheinen mit ih⸗ 
ren Scheiteln das dunkelblaue “) Dach des Abend» 
himmels zu berühren und zeigen eine unglaubliche Er⸗ 
habenheit. Stellt man ſich im Glanze des Vollmondes 
auf das Forum, oder die Höhe des Palatins, ſo ſchei⸗ 
nen ſich die Graͤber des alten Rom aufzuthun, und 
man fühlt ſich geneigt, die weißlichen Saͤulen, die in 
oͤder Stille emporſteigen, für die Geiſter derſelben zu 
halten. Schwejgend liegt des Capitols unberweglicher 
Fels und Evanders alte Wohnung umgeben von trau⸗ 
tigen Ruinen. Doch über alles coloſſal und beinahe 
zerma mend, iſt der Anblick des Amphitheaters des Fla⸗ 
vius Vespaſianus. ““) Die zerriſſenen Mauern ſtüuͤr⸗ 
men den Nachthimmel und der Mond ſcheint durch die 
Hallen des obern Stocks hindurch, als wäre er nur, 
wie eine Laterne, mitten in dem ungeheuren Bau auf⸗ 
gebangen. Dieſer furchtbare Anblick zeigt mit einem 
Male den Character und die Kraft aller roͤmiſchen Jahr⸗ 
hunderte zuſammen, denn das Coliſzum ſteigt mit fe 
gewaltiger Majeftät und ſchwarzer Wildheit aus feinem 
tiefen Grabe zu den Wolken hinauf, daß es die ganze 
Welt wie einen Zwerg zu zertreten drohet. Von 
hier begaben wir uns gegen St. Johann im Lateran 9 
fliegen in dieſem ausgehoͤblten Berge herum, und unfre 
Seele jauchzte, von Erſtaunen überwältigt, über die 
unausſprechliche Majeftät dieſes Zaubergemaͤldes. Hier, 
wo jetzt oͤde Todesſtille herrſchte, tobten und ſchrien 


) Niemals nimmt der Himmel in Stalien, b ſonders in 
be n ade a ben a if Die gran 
Farbe an, die er bei uns bekommt; er bleibt dunkelblau 
„) Stehe: Eeliſzum. a bleibt dunkelblau, 
%) Nach dem Avemaria darf das Innere des Coliſaums 
‚NÜÖR mehr. betreten werden, unb-damit ee nicht eine 
Niederlage von Räubern werde d. die Ei 
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einſt hundert Tauſende wilder Roͤmer und labten ihr 
Auge am Mordgewuͤhle wuͤthender Beſtien. Hier ſtar⸗ 
ben viele Hundert entſchloſſene Chriſten den edelſten 
Heldentod. Dieſes Coliſaͤum und die entſetzlichen Rui⸗ 
nen der Thermen des Caracalla, die ſchoͤnſten von allen, 
der Kaiſerpalaͤſte und des Forum bemaͤchtigen ſich ſo 
gewaltig aller Sinne und erfüllen die Seele mit ſo ers 
innerungsreichen Bildern, daß man fat nicht im Stande 
iſt, einen Laut hervorzubringen. In ſpaͤter Nacht be⸗ 
gaben wir uns darauf uͤber die Tiber, an Hadrians 
Grabmale vorbei, auf dem der Engel mit dem Schwerte 
drohet, hin zum St. Peter und ſetzten uns auf die 
Stufen, die zur Vorhalle führen, umgeben von den 

beiden Rieſenarmen der Berniniſchen Colonnaden, waͤh⸗ 
rend die Fontaͤnen ihr klares Waſſer in den blauen 
Himmel warfen, und der ungeheure Platz, vom Lichte 
des Mondes begoſſen, wie ein See vor uns; daneben 
der Vatikan mit ſeinen Wundern. Erſt gegen Morgen 
trennten wir uns von den goͤttlichen Schoͤnheiten, vor 


5 denen wir unſte Kniee beugen, 


Der Vatikan. 


Vor allen Palaͤſten Rom's verdient der Vatikan be⸗ 
merkt zu werden. Dieſe ungeheure Steinmaſſe, welche 
wegen der ungeſunden Luft jetzt nur noch waͤhrend der 
Papſtwahl bewohnt wird, iſt 1080 Fuß breit, 720 
tief und hat 22 Pole ld 11,000 Zimmer und zaͤhlt 
an 200 Treppen. Dort iſt das Heiligthum der Kunſt, 
dort iſt der Zuſammenfluß alles deſſen, was Rom Gro⸗ 
ßes und Erhabenes aufzuweiſen hat. Eine praͤchtige 
Treppe, mit zwei Reihen Marmorſaͤulen geziert, iſt der 
Eingang; durch einen Saal voll der herrlichſten Gemälde 
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gelangt man in die Sirtinifche Capelle ), in welcher 
vorzuͤglich das von Michael Angelo auf naſſen 
Kalk gemalte „juͤngſte Gericht“ bewundert wird.“ 
Das Feuer, womit der Kuͤnſtler alle die Gruppen der 
um den Weltenrichter verſammelten Engel und Teufel, 
Seeligen und Verfluchten, characteriſirt hat, iſt un⸗ 
uͤbertteffbar; nur tadelt man mit Recht, das ganz une 
ten an dem Gemälde der heidniſche Hoͤllenfuhrmann 
Charon in dem Momente angebracht iſt, wie er eine 
Menge Seelen über den Styx führt. Vorzuͤglich zeich- 
net ſich ein Portrait unter den Verdammten aus. Der 
paͤpſtliche Ceremonienmeiſter Ceſena naͤmlich ſoll das 
Gemaͤlde getadelt haben. Aus Rache dagegen malte 
nun der aufgebrachte Kuͤnſtler ſeinen Tadler mit ſo 
ſprechenden Zuͤgen unter die Zahl der Verdammten, daß 
er ſich bei dem erſten Anblicke ſelbſt erkannte und den 
Papſt bat, dem Kuͤnſtler die Ausloͤſchung des Gemaͤldes 
anzubefehlen. Der Papſt aber, der entweder die haͤ⸗ 
miſche Sinnesart des Ceremonienmeiſters kannte, oder 
den die Sache beluſtigen mochte, entgegnete dem Bit⸗ 
tenden: „aus dem Fegefeuer kann ich zwar die Seelen 
erretten; aus der Hoͤlle iſt aber keine Erloͤſung.“ In 
der Pauliniſchen Capelle iſt die Sacriſtei, ihrer Schäge 
wegen, das Merkwuͤrdigſte; denn die koſtbaren Gemälde 
find von dem beſtaͤndig aufſteigenden Kerzendampfe bei⸗ 
nahe unkenntlich geraͤuchert. Die Saͤle (Logen) der 
Gemaͤlde Raphael's, drei uͤber einander liegende Saͤu⸗ 
lengaͤnge mit Verzierungen und Deckengemaͤlden, meiſt 
nach Zeichnungen des Meiſters von ſeinen Schuͤlern 
gearbeitet, find, nebſt dem Belvedere, (jetzt Museum 
piu - Clementinum), ſtets mit Kuͤnſtlern und Kunſt⸗ 
liebhabern aller Nationen angefuͤllt. Das Letztere, wel⸗ 
ches ſeinen Namen von der ſchoͤnen Ausſicht hat, zeich⸗ 


0 Sixtiniſche Capelle, dieſelbe, in welcher das Miferere 
abgeſungen wird, und wo die Cardinale die Stimmen⸗ 
wahl uͤber einen neuen Papſt (serutinium) halten. 
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net ſich vorzuͤglich durch feine trefflichen Statuen aus. 
Die bemerkenswertheſten darunter ſind: die Statue des 
Apollo, nach Winkelmann, das hoͤchſte Ideal der 
Kunſt unter allen Werken des Alterthums, welche der 
Zerſtöͤrung entgangen find. Sein Körperbau iſt über 
die Menſchheit erhaben, und feine Stellung zeigt von 
der ihm inwohnenden Größe. Ein ewiger Fruͤhling, 
wie in dem gluͤcklichen Elyſium, bekleidet die reizende 
Maͤnnlichkeit vollkommener Jahre mit gefaͤlliger Jugend; 
nichts Körperliches iſt an ihm; keine Ader, noch Sehne 
erhitzt und bewegt dieſen Körper; fondern ein himmli⸗ 
ſcher Geiſt hat gleichſam, wie ein fanfter Strom, die 
ganze Geſtalt umfloſſen. Er hat den Python )), 
gegen den er zuerſt ſeinen Bogen geſpannt, erlegt. Zu⸗ 
frieden mit ſeiner That, ſchweift ſein erhabener Blick, 
wie in's Unendliche, weit über ſeinen Sieg hinaus; 
fein weiches Haar ſpielt wie die zarten und flüffigen 
Schlingen edler Weinreben, gleichſam von einer ſanften 
Luft bewegt, um das goͤttliche Haupt: es ſcheint ge⸗ 
ſalbt mit dem Oele der Goͤtter, und von den Grazien 
mit holder Pracht auf ſeinen Scheitel gebunden. 
Zu den merkwuͤrdigſten Kunſtwerken des Vatikans 
gehoͤrt noch die Gruppe des Laokoon. “) Nach 
Winkelmann iſt Laokoon eine Statue im hoͤchſten Schmerze, 
nach dem Bilde eines Mannes, der die Staͤrke ſeines 
Geiſtes gegen denſelben zu ſammeln ſucht. Indem ſein 
Leiden die Muskeln aufſchwellt, und die Nerven an⸗ 
zieht, ‚zeigt ſich der maͤnnlich ſtarke Geiſt in der uͤber⸗ 


x 0 5 erlegte in der Gegend von Detphi ‚einen 

5 Drachen, Python, wovon er in der Folge den 

5 Beinamen Pythius erhielt. ; 

a Nach dem Virgil wollte Laokoon nicht zugeben, daß das 

große hölzerne Pferd der Griechen in die Stadt Troja 

gebracht würde; deswegen ſollen zwei große Schlangen 

aus dem Meere ihn angegriffen, denſelben, nebſt ſei⸗ 

5 zwei Soͤhnen umrankt und durch Biſſe getödtet 
ben. 
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triebenen Stirn und die Bruſt erhebt fih durch den 
beklemmten Odem und durch Zuruͤckhaltung des Aus⸗ 
bruchs der Empfindung, um den Schmerz zu faſſen 
und in ſich zu ſchließen. Sein banges Seufzen und 
fein ſchweter Odem, welches er an ſich zieht, erſchoͤpft 
den Unterleib und hoͤhlt die Seiten. Indeß ſcheint 
ſein eignes Leiden ihn weniger zu beaͤngſtigen, als die 


Pein ſeiner Kinder, die ihr Angeſicht huͤlfeflehend zu 


dem Vater wenden; denn das väterliche Herz offenbart 
ſich in den wehmuͤthigen Augen, auf denen das Mit⸗ 
leid wie ein truͤber Duft zu ſchimmern ſcheint. Die 


Natur, welche der Kuͤnſtler nicht verſchoͤnern konnte, 


hat er entwickelter, angeſtrengter und maͤchtiger zu Zei⸗ 
gen geſucht. In den Theilen, in denen der groͤßte 
Schmerz iſt, zeigt ſich auch die groͤßte Schoͤnheit; die 
linke Seite, nach welcher die Schlange ihre giftigen 
Biſſe richtet, leidet am meiſten wegen ihrer Naͤhe zum 
Herzen und dieſer Theil des Koͤrpers iſt beinahe ein 
Wunder der Kunſt. Seine Beine wollen ſich erheben, 
um ſeinem Uebel zu entfliehen; kein Theil iſt in Ruhe, 
ja die Meißelſtriche ſelbſt helfen zur Bezeichnung einer 
erſtarrten Haut. 


An einem verſchloſſenen Orte des Hofes ſtehet der 
Torſo, ein antiker Rumpf einer Bildſaͤule des Hercules. 
Hoͤchſt verſtuͤmmelt, ohne Kopf und Arm und Bein, 
zeigt ſich dieſe Bildſaͤule allen, die in das Heiligſte der 
Kunſt zu ſchauen vermoͤgen, in einem hohen Glanze 
ihrer ehemaligen Schoͤnheit. Der Athenienſer Apollonius, 
ein Sohn des Neſtor, hat den Hercules hier dargeſtellt, 
wie er die Unſterblichkeit und den Sitz unter den Goͤt⸗ 
tern theilt. Viele behaupten, daß dieſe Statue der des 
Apollo von Belbedere vorzuziehen fei, 
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Von der moſaiſchen oder muſiviſchen Arbeit. 


Schon bei den Alten war dieſe Arbeit beliebt und ſie 
nannten dieſelbe: Lithostrata, opera Musiva tes- 
sellata und die Kuͤnſtler: Musearii oder Musivarii. 
Der Stoff, woraus jetzt dieſe Werke verfertigt werden, 
beſtehet aus Glasguͤſſen von ſo vieler Schattirung in 
jeder Farbe, als man kaum auslaͤndiſche Wolle von 
jeder Farbe zum Sticken finden kann. Zuvoͤrderſt wer⸗ 
den ſie in duͤnne Kuchen gegoſſen und dann in einzelne 
Stuͤcke von verſchiedener Dicke und. Größe geſchnitten. 
Bei den Gemaͤlden, welche die Decke der Peterskirche 
zieren, und alſo nur aus der Ferne geſehen werden 
koͤnnen, find manche Stuͤcke einen Finger ſtark; zu 
feinen Arbeiten aber nimmt man Glasſtiftchen, von der 
Dicke einer gewöhnlichen Naͤhnadel, von denen leicht 
zwei Millionen Stuͤck auf einem Flaͤchenraum von vier 
Q. Fuß verbraucht werden. Dieſe Stifte werden ſo 
nahe an einander gefuͤgt, daß man bei der Polirung 
derſelben kaum bemerkt, daß es eine Zuſammenfuͤgung 
iſt, und daß das ganze Werk einem lebhaften, unter 
einem feinen Cryſtallſpiegel verborgenem Gemaͤlde gleich 
kommt. Die Grundlage, in der dieſe feinen Stifte 
eingetragen ſind, beſtehet aus einem zu Kalke gebrann⸗ 
tem Marmor, feinem Sande, Gummi ⸗ dragant, Eis 
weiß und Oele, gemiſchtem Teige, welcher Anfangs ſo 
weich iſt, daß man die Stifte leicht einſetzen, auch bei 
einem Verſehen ſie wieder herausnehmen, den Teig zu⸗ 
ſammenruͤcken und andre hineinſetzen kann. Nach eini⸗ 
gen Tagen aber verhaͤrtet er ſo ſehr, daß er ſteinhart 
wird und keine Abaͤnderung mehr leidet. Dieſer Grund 
iſt mit einem ſteinernen Rahmen oder Geſimſe einge 
faßt, welches bei großen Gemaͤlden oft einen Fuß breit 

und eben ſo dick iſt. Die innere Maſſe iſt durch viele 
metallene Haken an einer ſteinernen oder metallenen 
Platte befeſtigt. Bei manchen Stücken, von 12— 15 
Fuß Breite und 16 — 20 Fuß Höhe, iſt die Maſſe des 
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Teiges und der darin ſteckenden Stifte 3 Fuß hoch und 
alſo von betraͤchtlicher Schwere. Die entfernten Stuͤcke 
an der Decke der Gewoͤlbe werden nicht polirt; deſto 
mehr aber die an den unterſten Altargemaͤlden. An 
einem Stücke von ungefähr 80 Q. Fuß bringen 7—8 
Kuͤnſtler, die zugleich daran arbeiten, zwei Jahre zu. 
Sie haben, wie die Buchdrucker, in offenen Faͤcherchen 
die Stifte von verſchiedenen Farben vor ſich und am 
Griffe. Es iſt erſtaunlich, mit welcher Genauigkeit ſie 
die zarteſten Striche und jedes Haar nachmachen; ſo 
daß zwiſchen dem Original⸗Gemaͤlde und der Copie 
kein anderer Unterſchied zu merken iſt, als daß dieſe 
einen lebhafteren Glanz hat. Die Altern Werke dieſer 
Kunſt beſtehen aus ſehr dicken Stiften, welche an der 
hervorſtechenden Seite oft vergoldet oder verſilbert ſind. 
Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts brachte Andreas 
Taſſi, ein Florentiner, die mofaifche Arbeit wieder in 
Aufnahme, nachdem er von einem Griechen, Namens 
Apolonius, der in der Markus⸗Kirche zu Venedig ar⸗ 
beitete, dieſe Kunſt, nebſt der dazu ‚gehörigen Verferti⸗ 
gung der Glasguͤſſe, erlernt hatte. In den fruͤheſten 
Zeiten wurden die Stifte nur von gebranntem Thon 
gemacht und mit gewohnlicher Toͤpferglaſur überzogen. 
Von der muſiviſchen Arbeit iſt die florentiniſche zu un⸗ 
terſcheiden, durch welche man Schattirungen von ger 
ſchnittenen koſtbaren Steinen, nach Art der furnirten 
Arbeit unſerer Tiſchler, zu Gemaͤlden zuſammenſetzt. 

— =. 1 vr; 
Die Kirche St. Giovanni di Laterano 5 
(die Kirche des heiligen Johann von Lateran). 
hat ihren Namen von dem heiligen Johannes von 
Lateran, einem der Mitverſchworenen gegen den tyran⸗ 
niſchen Nero, der ſehr ſtandhaft e ſein 55 
Biumenlefe. ar Thl. 
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Es iſt dle biſchoͤfliche Kirche des Papſtes und alſo die 
erfte der katholiſchen Chriſtenheit, vor deren hohen Al 
tare nur er und auch nur einmal jaͤhrlich die Meſſe 
halten darf. Das Portal dieſer Kirche hat ein maje⸗ 
ſtaͤtiſches Anſehen und iſt eins der ſchoͤnſten in Rom. 
Conſtantin der Große ſoll ſie erbaut und dem Papſte 
St. Sylveſter geſchenkt haben. Die Ueberſchrift der⸗ 
ſelben iſt folgende: „Sacro Sancta Lateranensis 
Ecclesia omnium urbis et orbis ecclesiarum ma- 
ter et caput.“ (Die heilige Lateranenſiſche Kirche, 
die Mutter und das Haupt aller Kirchen der Stadt 
Rom und des Erdkreiſes.) Eine der Thuͤren derſelben, 
die heilige, wurde ſonſt nur alle 100 Jahre geoͤffnet, 
jetzt geſchieht es aber alle 25 Jahre. Der Papſt ſteht 
dann auf einer Gallerie, welche 4 Saͤulen von orien⸗ 
taliſchem Granit tragen, und ertheilt dem zahlreich ver 
ſammelten Volke den Segen. An den Seiten der 
Kirche ſtehen in 12 Niſchen die Marmorſtatuen der 
12 Apoſtel, und der Fußboden der ganzen Kirche iſt von 
Marmor und Porphyr. Der Hochaltar verwahrt einen 
andern, woran der Apoſtel Petrus ſelbſt Meſſe gele⸗ 
ſen haben ſoll, und außer vielen andern Reliquien, vor⸗ 
zuͤglich die Köpfe der Apoſtel Petrus und Paulus, ei⸗ 
nen Zahn des Erſtern, ein Stuͤck von dem Gerſten⸗ 
brode, womit Jeſus die 5000 Mann ſpeiſete, das Tuch, 
womit Chriſtus ſeinen Juͤngern die Fuͤße abtrocknete, 
die Schulter des verbrannten heiligen Laurentius und 
eine ganze Menge Haare von dem Haupte der Maria. 
Nahe bei dieſer Hauptkirche iſt das Battisterio di 
Laterano (Taufgebaͤude), von Conſtantin erbaut, in 
deſſen Mitte ein Taufſtein von morgenlaͤndiſchem Gra⸗ 
nit ſtehet, den ein Marmorgelaͤnder und 8 rothe Por⸗ 
phyr⸗Saͤulen umgeben. Das Taufgefaͤß iſt von Por⸗ 
phyr mit vergoldeter Bronze eingefaßt. Neben der La⸗ 
terankirche iſt ein viereckiges Gebäude mit der heiligen 
reppe, welche die Sünder auf den Knieen hinaufrut⸗ 
muͤſſen, um Ablaß zu erhalten. Es ſoll dieſelbe 
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ſein, auf welcher Chriſtus aus dem Hauſe des Pilatus 
zu Herodes und von da zurückgegangen ſei. Jeder 
neue Papſt muß nach ſeiner Kroͤnung Beſitz von dieſer 
Kirche nehmen und in feierlicher Proceſſion dahinreiten. 


Die Peterskirche in Rom. 
Dieſes prachtvolle Gebaͤude, welches die Paͤpſte Nico⸗ 
laus V., Julius II., Leo X. „ Paul III., Pius V., 
Gregor XIII., Sixtus V. und Paul V. nach den Plaä⸗ 
nen der berühuitin Baumeiſter Bramante, Michel-An⸗ 
gelo, Vignola, Dominiko Fontana und Mudeme aus⸗ 
fuͤhren ließen, erhebt ſich auf einem großen zirkelrunden 
Platze, der mit einer offenen, durch vier Reihen großer 
Saͤulen geſtuͤtzten, Gallerie umgeben iſt. Ein Gelaͤn⸗ 
der, auf welchem, in abgemeſſenen Entfernungen, 138 
koloſſale Statuen von Heiligen, Maͤrtyrern und Paͤp⸗ 
ſten aufgeſtellt ſind, kroͤnt das ganze Werk. Es iſt un⸗ 
moͤglich, etwas Edleres und Impoſanteres zu ſehen, als 
dieſen Platz. Bedauern muß man, daß am Eingange 
einige elende Huͤtten ſtehen, gerade dem Portal der Ba⸗ 
ſilika gegenuͤber, welche dieſe ſehr verunzieren, und ent⸗ 
ſchloͤſſe man ſich, eine große luftige Straße durchzu⸗ . 
brechen, welche gerade darauf zufuͤhrte, ſo wuͤrde der 
majeſtaͤtiſche Anblick nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen. 
Mitten auf dem Platze ſiehet man den weiter unten 
naͤher beſchriebenen aͤgyptiſchen Obelisk. Durch ein 
Portal und eine prachtvolle Halle; deren Schwibboͤgen 
mit vergoldetem Stuck bekleidet, die Mauern aber und 
das Pflaſter mit Marmorplatten belegt ſind, und an 
deren aͤußerſten Punkten man auf der einen Seite die 
Statue Conſtantins, auf der andern die Karls des 
Großen erblickt, gelangt man zu drei großen in die 
Kirche fuͤhrenden Thuͤren. Eine vierte Thuͤr iſt ver⸗ 
mauert, und wird nur bei einem i geöffnet 
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Ueber der mittelſten Thur erblickt man ein Basrelief, 
auf welchem der Heiland dargeſtellt iſt, wie er dem hei⸗ 
ligen Petrus feine Heerde mit den Worten übergibt: 
Pasce oves meas (weide meine Schafe.) Es gibt 
keinen Reiſenden, welcher, wenn er dieſen Tempel zum 
erſten Male betritt, nicht einen Schauer hoher Bewun⸗ 
derung empfinden ſollte; aber es herrſcht in den ver⸗ 
ſchiedenen Theilen dieſes ſchoͤnen Gebaͤudes eine ſolche 
harmoniſche Uebereinſtimmung, daß man anfaͤnglich gar 
nicht in Erſtaunen geraͤth, und erſt dann zu bewundern 


beginnt, wenn man die Einzelnheiten muſternd prüft. 


Der erſte Gegenſtand, welcher hohe Bewunderung ein⸗ 
floͤßt, iſt das Schiff, das volle 571 Fuß breit und 
144 Fuß lang iſt; rechts und links laufen vier große 
Arkaden hin; dieſe ſind mit großen Pilaſtern von ko⸗ 
rinthiſcher Ordnung geſchmuͤckt, welche 78 Fuß Hoͤhe 
haben und ein großes, um die Kirche laufendes Geſims 
ſtuͤtzen, über dem die Fenſter angebracht find, welche 
der Kirche Licht geben. Das Gewoͤlbe iſt ganz mit 
Roſetten von Bildhauerarbeit bedeckt, die mit achtem 
Zechinengolde vergoldet ſind. In den mitten in den 
Pilaſtern angebrachten Niſchen erblickt man die uͤberaus 
ſchoͤn gearbeiteten Bildſaͤulen der Stifter religioͤſer Or⸗ 
den. Es war befohlen worden, daß der ganze innere 
Theil der Kirche aus Marmor beſtehen ſollte; aber nur 
die Arkaden des Schiffs ſind damit bekleidet, in denen 
man Engelfiguren angebracht hat, welche die Medaillons 
der Paͤpſte tragen, dle ſich vorzuͤglich durch Heiligkeit 
ausgezeichnet haben. Die betraͤchtlichen Koſten, welche 
ein ſolches Unternehmen verurſachte, hinderten die Voll⸗ 
endung; indeß ſtimmt alles ſehr ſchoͤn uͤberein, weil 
man das, was nicht mit Marmorplatten belegt werden 
konnte, marmorartig gemalt hat. Zwei Dinge ſind 
bei dem Eintritte in die Kirche noch bemerkenswerth, 
weil ſie ſogleich einen Begriff von der Ausdehnung des 
Gebaͤudes geben — es ſind die Weihkeſſel und die 
Tauben von weißem Marmor, welche gruͤne Zweige in 
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den Schnäbeln tragen. Bei dem Anblide der Kinder, 
welche die Weihkeſſel tragen, glaubt man, daß ſie von 
gewöhnlicher Größe find; je mehr man ſich ihnen aber 
naͤhert, deſto rieſenhafter werden ſie. Eben ſo iſt es 
mit den Tauben, die man in einer gewiſſen Entfernung 
mit den Händen berühren zu koͤnnen glaubt, und die 
ſich fo in die Höhe heben, wenn man ihnen naͤher 
kommt, daß man in das größte Erſtaunen geraͤth, dies 
ſelben, in dem Augenblicke, da man ſie beruͤhren will, 
einige Fuß hoch uͤber ſeinem Kopfe zu ſehen. Gehet 
man in dem Schiffe weiter, ſo gelangt man zu dem 


Dome, der im Durchmeſſer 132 Fuß hat, und vom 


Fußboden bis zur Kuppel 340, bis zu dem oben auf⸗ 
gerichtetem Kreuze aber 410 Fuß hoch iſt. Moſaik⸗ 
gemaͤlde, welche den ewigen Vater mitten in ſeinen 
Himmeln darſtellen, bedecken den durch zwoͤlf Fenſter 


erhellten Dom. Der Raum, wo die Fenſter durch⸗ 


brochen find, iſt mit korinthiſchen, paarweiſe angebrach- 
ten Pilaſtern verziert und unter dem Geſimſe, auf 
welchem dieſe Pilaſter ruhen, lieſ't man folgende la⸗ 
teiniſche Inſchrift: „Tu es Petrus etc. et tibi dabe 
claves regni coelorum. (Du biſt Petrus ꝛc. und ich 
werde dir die Schluͤſſel zum Himmelreich geben, )* 
Der Umfang jedes der vier Hauptpfeiler, auf denen die 
ganze Kuppel ruhet, betraͤgt 88 Fuß. Die ungeheure 
Laſt dieſer Kuppel, die man mit Recht fuͤr das uͤber⸗ 
raſchendſte Werk des menſchlichen Genies und Fleißes 
betrachtet, und mehre Erderſchuͤtterungen haben dieſelbe 
mehrmals beſchaͤdigt; da man fie aber ſorgfaͤltig, ganz, 
wie eine Tonne, mit Reifen umzogen hat, ſo ſichert 


ihr dieſe Vorſicht noch eine lange Dauer. Wenn man 


durch das Schiff gehet, deſſen Boden ganz mit Mar⸗ 
mortafeln belegt iſt, bemerkt man mehre Steine, die 
in einer der Seiten⸗Arkaden eingemauert ſind. Der 
erſtere iſt der, auf welchem die Theilung der Reliquien 
des heiligen Petrus und des heiligen Paulus ſtatt fand. 


Auf dem zweiten lieſ't man, daß eine große Anzahl 
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von Maͤrtyrern darauf hingerichtet ſei. Die großen 
ſchwarzen Steine, die man etwas tiefer erblickt, ſollen 
dieſelben ſein, die man den Chriſten an die Fuͤße haͤngte, 
wenn ſie auf die Folterbank gelegt wurden. Auf der⸗ 
ſelben Seite ſiehet man die bronzene Statue des Apo⸗ 
ſtels Petrus in ſitzender Stellung. Einige behaupten, 
es ſei ein alter kapitotiniſcher Jupiter, dem man nur 
einen andern Namen gegeben habe; wie dem auch ſein 
mag, ſein Fuß iſt durch die Menge der darauf gedruͤck⸗ 
ten Kuͤſſe ganz abgenutzt. In der Mitte des Doms, 
auf dem Grabe des heiligen Petrus, befindet ſich der 
beruͤhmte Baldachin von vergoldeter Bronze, welchen 
der Papſt Urban VIII., nach den Zeichnungen des Nits 
ters Bernini, erbauen ließ. Dieſe Compoſition, fo 
ſinnreich, als erhaben, beſtehet aus vier allein ſtehenden 
zerbrochenen Saͤulen, um welche ſich Palmen, Lorbeer⸗ 
zweige und anderes Laubwerk ſchlingen und um welche 
Kinder in den reizendſten Stellungen ſpielen. Oben, 
uͤber dieſen Saͤulen, ſiehet man vier große Engelfiguren. 
Ein Kreuz endigt den Baldachin, deſſen Höhe 90 Fuß 
betraͤgt. Man behauptet, daß zu dieſem Prachtwerke 
87,000 Pfund Metall verbraucht worden ſeien, die 
man aus dem Pantheon genommen, und daß allein 
die Vergoldung 46,000 Goldthaler gekoſtet habe. Das 
Grabmal des Apoſtels Petrus, das in der alten Kirche 
unter dem Hauptaltare befindlich war, iſt in der neuen 
an derſelben Stelle geblieben; von Paul V. wurde es, 
wie feine Umgebungen, mit koſtbaren Marmortafeln ge⸗ 
zieht. Unten, am Altare, befindet ſich zu beiden Sei⸗ 
tend eine doppelte Treppe, die zu einem Gitter von ver⸗ 
goldeter Bronze fuͤhrt, welches der unterirdiſchen Kirche 
zum Eingange dient und durch das man vier Saͤulen 
vom koͤſtlichſten Marmor ſieht. Zweihundert ſilberne 
Lampen erleuchten unaufhoͤrlich das Gelaͤnder, welches 
das Allerheiligſte umgibt. Auf dem Hauptaltare ſiehet 
man nichts, als ein goldenes Kreuz und ſechs Lichter. 
Nicht auf dieſer Seite, welche auf das Portal fekt 
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ſondern auf der entgegengeſetzten, lieſ't der Papſt die 

Meſſe, und zwar ſo, daß er bei dem heiligen Geſchaͤfte 

das Geſicht den Anweſenden zukehrt. Der Papſt hat 

allein das Recht, das Hochamt zu halten, oder ein 

Cardinal, den er beſonders dazu beauftragen muß. 
Dieſer Theil der Kirche wird durch vier große Niſchen 
beſonders prachtvoll. Sie nehmen die Hauptfagaden 

der vier innern Pfeiler des Doms ein und enthalten 
die Statuen des heiligen Longins, der heiligen Veronica, 
Helena und des heiligen Andreas. Unter dieſen Ni⸗ 
ſchen befinden ſich Balkone oder Tribunen, mit Marz 
morſaͤulen geſchmuͤckt, die von der alten, durch Kaiſer 
Conſtantin gegruͤndeten Kirche beibehalten ſind. Wenn 
man unter dem Dome ſtehet, theilt ſie die in Form 
eines Kreuzes erbaute Kirche in drei Hauptzweige. 
Die beiden Seitentheile, die ſchon an ſich ſehr bedeu⸗ 
tende Kirchen ausmachen, werden von der dritten durch- 
kreuzt; ſie ſetzt das Schiff der Kirche fort und endigt 
bei dem Stuhle des heiligen Petrus. Dieſer Stuhl, 
der, wie es heißt, von Holz iſt und mit eingelegtem 
Elfenbein geſchmuͤckt fein ſoll, wird von einem andern, 
aus vergoldetem Metalle, umſchloſſen. Vier Statuen, 
jede 12 Fuß hoch, von denen zwei Doctoren der Got⸗ 
tesgelahrtheit von der griechiſchen, zwei von der latei⸗ 
niſchen Kirche vorſtellen, dienen dieſem Stuhle zur 
Stuͤtze. Ueber demſelben erblickt man eine Glorie, in 
welcher Engel den Stuhl des heiligen Petrus anzubeten 
ſcheinen. Da dieſes große, erſtaunungswuͤrdige Werk 
die Kirche in ihrer Tiefe beendigt, und an die hohen 
Kreuzfenſter geſtellt iſt, ſo brachte man noch gelbes 
Glas an, das durch den Glanz des Lichtes, das der 
Vergoldung noch mehr erhoͤhet. Die Statuen ſollen 
29,000 Pfund wiegen und 500,000 Livres ) gekoſtet 
haben. In zwei Vertiefungen, welche ſich an den 
Seiten dieſer Kanzel befinden, erblickt man die Grab⸗ 
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maler der Paͤpſte Urban VIII. und Pauls III., welche 
mit den Statuten der Gerechtigkeit und des Mitleids 
geziert ſind. Unter den Kapellen ſind folgende bemer⸗ 
kenswerth: 1) Die, welche ſich in der Nähe der heis 
ligen Thuͤr befindet. Daſelbſt findet man eine von 
Michael Angelo verfertigte Marmorgruppe, welche die 
heilige Jungfrau darſtellt, wie ſie Jeſu Leichnam im 
Schooße hält, und ein Stuͤck von einer Säule, die 
man fuͤr dieſelbe ausgibt, worauf unſer Erloͤſer ſich 
ſtuͤtzte, als er im Tempel predigte. 2) Die Kapelle 
des heiligen Sebaſtian, in welcher man das Grabmal 
Mathildens, welche alle ihre Schaͤtze der Kirche gab, 
angebracht hat. An dem Grabmale ſiehet man Hein⸗ 
rich IV., wie er vor Gregor VII. kniet, als dieſer ihm 
ſeine Suͤnden vergibt. Ueber dem Altare erblickt man 
ein Gemaͤlde aus Moſaik, welches den heiligen Mi⸗ 
chael darſtellt, wie er den Teufel mit Fuͤßen tritt. Die 
Geſtalt des Teufels ſoll das Bild des Cardinals Pam⸗ 
philus ſein, welcher ſpaͤter als Papſt Innocenz den 
heiligen Stuhl einnahm, und Guido Reni, der Ver⸗ 
fertiger dieſes Gemaͤldes, der ſich uͤber jenen Praͤlaten 
zu beſchweren hatte, ſoll ſich auf dieſe Art an ihm ge⸗ 
raͤcht haben. 4) Die Kapelle des Taufſteins. Sie 
beſtehet ganz aus koͤſtlichem Marmor, in welchem drei 
große Moſaik⸗Gemaͤlde eingelegt ſind, die auf die hei⸗ 
lige Taufe Bezug haben. Das Grabmal Hadrians IV. 
verdient ebenfalls erwaͤhnt zu werden. Alles iſt ſchoͤn 
daran; dichteriſcher Geiſt, ſorgfaͤltige Wahl des Mars 
mors, Kraft und Zartheit im Ausdrucke. Obgleich der 
Kuͤnſtler genoͤthigt war, dieſes Denkmal uͤber einer 
f Thuͤre anzubringen, ſo fand ſein Talent doch ſchnell 
ein Mittel, ſich aus dieſer Verlegenheit zu ziehen. 
Der Papſt liegt auf den Knieen, auf den Seiten be⸗ 
finden ſich vier Statuen, welche ſinnbildlich ſeine Tu⸗ 
genden darſtellen. Vorzuͤglich bewundert man darunter 
die Statue des Mitleids, welche ein bei dem Saͤugen 
entſchlummertes Kind haͤlt. Dieſe Figur iſt durch ih⸗ 
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ren zarten, natürlichen Ausdruck beſonders bewunde⸗ 
rungswürdig. Eine reiche Drapperie von gelben Mar⸗ 
mor umhuͤllt ſie; mit der einen Hand ſcheint fie das 
auf die Thuͤr herabfallende Gewand aufzuhalten, als 
wolle fie damit anzeigen, daß jeder durch dieſe Thuͤre 
gehen duͤrfe, mit der andern reicht ſie dem Papſte eine 
Sanduhr, um ihm anzuzeigen, daß ſeine Stunde ge⸗ 
kommen ſei. Außer dieſen Merkwuͤrdigkeiten enthält 
die unterirdiſche Kirche und der obere Theil noch viel 
Schoͤnes und Sehenswerthes. Die unterirdiſche Kirche 
wird durch den Raum gebildet, welcher ſich zwiſchen 
dem Fußboden der von Conſtantin erbauten alten Kir⸗ 
che, deren Pflaſter man ſchonen wollte, und dem der 
neuen Kirche befindet. ! 
Man windet ſich durch mehre rund herumlaufende 
Gallerieen und erblickt nach und nach vier ſchoͤne Al⸗ 
täre, die unter Statuen angebracht ſind, welche zu den 
vier Säulen des Doms gehören. Die Gemälde find 
Moſaik- Arbeit; vorzuͤglich find darunter: ein Stand: 
bild des ewigen Vaters; eine Statue der Paͤpſte Be: 


nedict XII. und Bonifacius VIII., eine herrliche Reihen⸗ 


folge von Basreliefs, welche den Kaifer Nero zum Ge: 
genſtande haben, wie er den heiligen Petrus und Pau⸗ 
lus zum Tode verurtheilt; das aus morgenlaͤndiſchem 
Granit verfertigte Grabmal Hadrians IV.; zwei große 
Basreliefs, von denen das eine die Eva darſtellt, wie 
ſie im Paradieſe von der Schlange verfuͤhrt wird, das 
andere aber ihre Bildung in dem Augenblicke, wo ſie 


aus Adams Seite erſchaffen wird. In den obern Theil, 


in die Kuppel und den Dom fuͤhrt eine Treppe, die 
ſo breit iſt, das Saumthiere, welche mit zu den Aus⸗ 
beſſerungen erforderlichen Sachen beladen ſind, hinauf: 
gehen können. Sie führt zu der Plateform des Ge⸗ 
baͤudes, welche teraſſenfoͤrmig und mit Ziegelſteinen 
gepflaſtert iſt. In den Dom tritt man durch vier Thuͤ⸗ 
ven; weiße auf das Geſimſe führen. Aller Glanz und 
Zauber 5 Moſaik-⸗ Arbeit verſchwindet, wenn man auf 
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dieſer Stelle angelangt iſt, und man ſſehet nichts, als 
eine verworrene Menge von Pflöden von allerhand 


Farben und gaͤnzlich ohne Politur, Auf die erſte Treppe 


folgt eine andere ſchmaͤlere, welche bis an die Kuppel 
fuͤhrt. Sie iſt bequem und gut erleuchtet. Hat man 

endlich die dritte Treppe mit vieler Mühe erſtiegen, ſa 
gelangt man an eine kleine eiſerne, ganz ſenkrecht ſte⸗ 
hende Leiter, auf der man durch eine Fallthuͤr in die 
bronzene Kugel ſteigt, welche ſich gerade unter dem 
Kreuze befindet; ſie hat zehn Fuß im Durchmeſſer, und 


faßt, wenn man ſich in zwei Reihen ſtellt, recht gut | 
25 Perſonen. Manche wagen es, ſich auf das Kreuz 


zu ſtellen, welches 18 Fuß hoch iſt; ſie ſchwingen ſich 
dann zu den über der Kugel befindlichen, ohngefaͤhr zwei 
Fuß breiten eiſernen Stangen hinauf, was indeß mit 
großer Gefahr verknuͤpft iſt. In den dicken Mauern 
der Peterskirche hat man eine Menge von Gemaͤchern, 
Corridors und Magazinen angelegt, in welchen das 
Bauholz und die übrigen zu Ausbeſſerungen dieſes pracht⸗ 
vollen Gebaͤudes erfordetlichen Materialien angehaͤuft ſind. 


*. 


Der heise 
auf dem Platze vor der St. Peterskirche in Rom. 


In der Mitte des St. Peterspkatzes erhebt ſich der 
Obelisko Vatikano, der einzige von allen, welcher un⸗ 
verſehrt geblieben iſt. Er iſt aus einem einzigen Stuͤcke 
röthlichen orientaliſchen Granits, 74 Fuß hoch und ſoll 
eine Million roͤmiſche Pfunde wiegen, ſeine ganze Hoͤhe, 
mit Fußgeſtelle und dem darauf befindlichen Kreuze, be⸗ 


tragt 124 Fuß. Nach der gewöhnlichen Meinung iſt 


er vom Nuncoreus, Sohne des Seſoſteis, in Helio⸗ 
polis errichtet. Caligula ließ denſelben aus Aegypten 
u; Nom ſchaffen und in feinem Circus aufſtellen, wo 


* 
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er auch ſtehen geblieben iſt, bis ihn im Jahre 4586 
der Papſt Sixtus V. auf ſeinen jetzigen Standpunkt 
bringen ließ. Ehemals war dieſer Obelisk den Kaiſern 
Auguſtus und Tiberius geweiht, wie man aus den dar⸗ 
an befindlichen Inſchriften erſiehet; Papſt Sixtus V. 
weihete ihn dem heiligen Kreuze. Dominiko Fontana 
hieß der große Baumeiſter und Mechaniker, der dieß 


beinahe unglaubliche Werk ausfuͤhrte. Man gebrauchte 


dazu 41 Maſchinen, 800 Menſchen und 160 Pferde. 
Acht Tage vergingen, ehe der Obelisk aus der Erde, 
worin er gleichſam vergraben lag, gehoben und 4 Mo- 
nate, ehe er auf die beſtimmte Stelle, die nur 300 
Schritte von der erſtern entfernt war, gebracht wurde. 
Endlich gelang das Werk am 10. September 1586. 


In 52 Bewegungen, wozu man mit Trompeten und 


einer Glocke das Zeichen gab, wurde unker dem Froh⸗ 
locken unzaͤhligen Volkes, Laͤutung der Glocken durch 
die ganze Stadt und Abfeurung der Kanonen auf der 


Engelsburg, die Laſt glücklich in die Hoͤhe gehoben. Man 


erzaͤhlt hiebei, daß Fontana ſich ſo genau an die Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Berechnungen gehalten habe, daß feine 
Unternehmung beinahe verungluͤckt ſei. Die Stricke 
waren nämlich mehr, als er vermuthet hatte, ausge 
dehnt und daher zu ſchlaff geworden, um die Maſſe 
hoch genug zu heben. In dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke rieth einer der Arbeiter, die Seile mit Waſſer zu 
beſprengen, wodurch ſie ſich wieder zuſammenzogen, und 
ſo gelang die Arbeit. Binnen Jahresfriſt kam das 


ganze Werk zu Stande und koſtete an 40,000 Studi, 


Der Obelisk ruhet ohne alle Zuſammenfuͤgung, bloß 
durch feine Schwere, auf den Ruͤcken von vier. metal 
lenen Löwen. und oben iſt er mit einem ſieben Fuß 
hohen metallenen Kreuze geſchmuͤckt, welches einige 
Stucke Holz vom Kreuze Chriſti enthalten ſoll. Die 
Grundlage, die ſich ſehr breit und tief in die Erde er⸗ 
ſtreckt, beſtehet aus lauter kleinen Stuͤcken von Kiefelmy 
demie eren Moͤrtel verbunden ſind. 


* 


0 


bruͤcke beiwohnte, gab er vor, ihm ſei 
Grabmale ein Engel erſchienen, der ſei 
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Die Inſchriften an dem Obelisko ſind folgende: 
Römifhe Inſchrift: 


Divo Caesari. D. Julii F. Augusto, 


Tiberio Caesari D. Augusti F. Augusto sacrum. 
(Dem vergoͤtterten Kaiſer Auguſtus, Sohne des Ju: 
lius, und dem Kaiſer Tiberius, des Auguſtus Sohne, 
geweiht.) 

Juſchrift des Papſtes Sixtus V. 
Sanctissimae Cruci 
Sixtus V. Pont. Max. 
consecravit. 
E priori sede avulsum 
2 Et Caes. Aug. ac. Tib. 
5 x ablatum. i * 
MDLXXXVI. 
(Der Papſt Sixtus V. weihete dieſen von feiner frühe- 


ren Stelle entfernten und den Kaiſern Auguſtus und 


Tiberius genommenen Obelisk, dem heiligen Kreuze.) 
Auf dieſe verſchiedenen Inſchriften hat folgendes 

Diſtichon Bezug: 

‚Aegyptus soli, binis me Roma dicavit 

Augustis, sacras tu pie Sixte Gruci. 

(Aegypten weihete mich der Sonne; Rom zweien Aus 

guſten und du, frommer Pius, dem Kreuze.) 
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Die Engelsbrücke und die Engelsburg. 


; Die Engels = oder Tiberbruͤcke hieß ſonſt — Pons 


Aelius, weil ſie von dem Kaiſer Hadrianus erbaut 


. worden war. Den jetzigen Namen hat man von einem 


Maͤhrchen entlehnt. Die Peſt wuͤthete in Rom, und 
als Gregor der Große einer Proceſſion über die Tiber⸗ 
Hadrians 
wert in 


a 
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die Scheide geſteckt habe, zum u daß der Zorn 
Gottes verſoͤhnt ſei; von der Zeit an nannte man ſie 
die Engelsbruͤcke. Sie iſt die ſchoͤnſte in Rom, 300 
Fuß lang und beſtehet aus fünf Bogen mit eiſernen 
Gelaͤndern, zwiſchen denen zehn große Engel von weißem 
Marmor und viele andere Statuen ſtehen. Bis zum 
Jubelfeſte 1450 war ſie noch unverſehrt, allein die 
ungeheure Menge des nach der Peterskirche ziehenden 
Volkes, konnte die Bruͤcke nicht faſſen; die Lehnen 
brachen und 200 Menſchen wurden erdruͤckt, oder er⸗ 
tranken. Clemens XI. ließ ſie ſo bauen, wie ſie jetzt iſt. 


Die En gelsburg. 


Die Engelsburg — Caſtello di St. Angelo — 
moles Hadriani, — wurde vom Hadrian zu ſeinem 
Familienbegraͤbniſſe erbaut. Es war ein runder, 188 
Fuß im Durchmeſſer haltender, mit Marmor überzoge⸗ 
ner und mit Statuen, Pferden und Wagen geſchmuͤck⸗ 
ter Thurm, der auf einer viereckten Grundlage ruhete, 
die auf jeder Seite 268 Fuß lang war. Rings um⸗ 
her ſtanden marmorne Saͤulen und im Innern lief eine 
Schneckentreppe ſo ſanft hinan, daß man mit einem 
Wagen hinauf fahren konnte. Wegen der ungeheuer 
ſtarken Mauern wurde es zu einer ſtarken Feſtung ein⸗ 
gerichtet. In demſelben wird der paͤpſtliche Schatz, der 
von Sixtus V. mit 5 Millionen Thalern geſtiftet wurde, 
aufbewahrt; auch dient es zum Arſenale und zum 
Staatsgefaͤngniſſe; ſo wie zum Aufbewahrungsorte der 
paͤpſtlichen Kleinodien, der dreifachen Krone und der n 
wichtigſten Documente. Aus der Engelsburg fuͤhrt 
ein 1500 Schritte langer bedeckter, mit kleinen Fen⸗ 
ſtern verſehener Gang zum Vatikane, auf welchem die 
Paͤpſte, wenn ihnen Gefahr drohet, ſogleich aus dieſem 
in jene gen koͤnnen. Auf derſelben ſtehet der Erz 
engel del mit dem Schwerte. E 
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Das Coloſſeum in Rom. 
Das Coloſſeum (il Coliſeo, oder Gollſium) . genes 


Denkmal roͤmiſcher Pracht, dem ſich kein Reiſender ohne 


Ehrfurcht naͤhert, hat ſeinen Namen entweder von der 
coloſſalen Größe, oder von der coloſſalen Statue des 


Nero, die darin aufgeſtellt war. Es wurde im Jahre 


72 nach Chriſto vom Kaiſer Flavius Vespaſian erbaut, 


weshalb es auch das Amphitheater des Flavius genannt 
wird und es ſollen daran 12,000 gefangene Juden ges 


arbeitet haben. Sein Sohn und Nachfolger Titus, 


® 


fol bei der Einweihung deſſelben, nach einigen Schrift» 
ftelern 5000, nach andern gar 9000 wilde Thiere ha⸗ 
ben kaͤmpfen laſſen. Unter dem Nerd wurden im Co⸗ 
liſeo viele Tauſende Chriſten den wilden Thieren vor⸗ 
geworfen; deshalb wird die Erde deſſelben fuͤr heilig 
gehalten, und aus eben dem Grunde ſind in der Mitte 
deſſelben eine der Madonna della Pieta geweihete Kir⸗ 
che und rings umher 14 kleine Capellen vom Papſte 
Benedict XIV. erbaut worden. An der Thuͤre der Kir⸗ 


che hängt ein Verzeichniß von den ermordeten Maͤrty⸗ 


rern und in derſelben, ſo wie in den Capellen, find See⸗ 
nen aus der Leidensgeſchichte Chriſti abgebildet; auch 
werden in der Charwoche Proceſſionen darin gehalten. 
Unter allen Ruinen Roms gewaͤhrt das Coliſeum im⸗ 
mer noch den größten Anblick. Nicht der Zahn der 
Zeit, ſondern die Verwuͤſtungen der Barbaren und die 
ſchmutzige Habſucht geiziger Paͤpſte, haben daſſelbe ver⸗ 
letzt, und dennoch ſtehen die rieſenhaften Truͤmmern 
noch da, maleriſch und Ehrfurcht erweckend. Die Go⸗ 
then legten die erſte Hand an die Zerftörung deſſelben; 
doch ſtand es 1534 noch groͤßtentheils; da ließ Papſt 
Paul zur Erbauung des Hafens Ripetta alle Steine 


davon nehmen, ſo wie auch die Palaͤſte Farneſe, die 


Cancellaria und der Palaſt Venedig davon gebaut wurden, 
ſelbſt die metallenen Zuſammenfuͤgungen n man 
hinweg. Die Form des Amphitheaters iſt oval; der 
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größte Ducchmeſſer hält inwendig 581, und der klei⸗ 
nere 481, der aͤußete Umfang 1616 Fuß. Das Ganze 
iſt aus Travertinſtein gebaut und enthaͤlt drei Ordnun⸗ 
gen übereinander, jede von 80 Bogen, mit doriſchen, 
joniſchen und corinthiſchen Saͤulen, auf denen noch 
ein Stockwerk mit corinthiſchen Pilaſtern ſtehet. Zwi⸗ 
ſchen den Saͤulen der drei unterſten Reihen, befinden 
ſich 80 Arkaden, welche zum Eingange in einen doppel⸗ 
ten Gang, der rings um das Gebaͤude laͤuft, dienen. 
Nach einigen ſoll es 100,000, nach andern 64,000, nach 
den neueſten Ausmeſſungen aber nur 34,000 Zuſchauer 
haben faſſen koͤnnen. Ein Reiſender ſchreibt daruͤber: 
in den Höhen der verfallenen Bogengaͤnge, in den 
weiten duͤſtern Gewoͤlben, unter den eingeſtuͤrzten Saͤu⸗ 
lentruͤmmern, fo wie der Fackelſchein zittert, Licht und 
Schatten abwechſeln, die großen Gewoͤlbe bald erwei⸗ 
tert, bald verengt, die großen Saͤulen an Schatten 
bald ſich biegen, bald zittern zu ſehen, als wollten ſie 
uͤber den neugierigen Reiſenden zuſammenſtuͤrzen — 
oder in der Stille der Mitternacht, nur vom Monde 
erhellt, alles ruhig und ſtill zu ſehen — dieß erweckt 
Empfindungen, die vergebens eine Feder niederzuſchrei⸗ 
ben wagt. 


Das Pantheon. 


Die Rotanda, oder das Pantheon, iſt der einzige alt⸗ 
roͤmiſche Tempel, welcher dem raͤchenden Jupiter und 
allen Goͤttern geweiht war und ſich noch in ſeiner gan⸗ 
zen Pracht erhalten hat. Im Jahre 26 wurde es 
vom Agrippa, dem Schwiegerſohne des Auguſtus ex⸗ 
baut, wie man noch jetzt an dem Geſimſe des Saͤulen⸗ 


ganges ſiehet. Das Ganze hat ein gewiſſes Gepraͤge 


von Einfachheit und Majeſtaͤt, bei dem man den Prunk 
und die Zierrathen aller e und e vergißt. 


wir 
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Theodoſius ſchloß dieſen Tempel; ber Kaiſer Phokas 
ſchenkte ihn dem Papſte Bonifaz IV., der ihn der Ma⸗ 
ria und allen Maͤrtyrern widmete. Er ließ zu dem 


Ende, wie Baronius erzaͤhlt, 28 Fuder Reliquien von 


den Gottesaͤckern in die Kirche fahren und unter den 
Hauptaltar bringen. Urban VII. ließ die Bedachung 
der Kuppel und die Balken der Saͤulenhalle, ſaͤmmt⸗ 
lich von Bronze, 45 Millionen Pfunde ſchwer, weg⸗ 
nehmen, daraus den Baldachin in der Peterskirche ver⸗ 
fertigen, die Kanonen auf der Engelsburg gießen, und 
weihete ſie allen Heiligen. Andere Paͤpſte ſorgten fuͤr 
die Erhaltung des Gebaͤudes, namentlich Alexander VII., 
welcher den Platz, der durch die Verwuͤſtungen der Stadt 


5 Fuß höher lag, abtragen und die ſchoͤnen Säulen 


an den Altaͤren poliren ließ. Es hat indeß durch die 
beiden Thuͤren, welche Urban VIII. an die Stelle der 
geraubten Kuppel ſetzen ließ, ſehr viel von ihrem An⸗ 
ſehen verloren. 1 5 wär 

Das Pantheon iſt ein rundes Gewölbe von 150 
Fuß Hoͤhe und eben ſo vielen im Durchmeſſer, von 
Quaderſteinen gethuͤrmt und mit Marmor überzogen, 
das weder Pfeiler, noch Fenſter hat. Statt der letztern 
iſt mitten in der Wölbung eine Oeffnung von 27 Fuß 


im Durchmeſſer — die einzige Erleuchtung der Kirche, 


die dennoch hell genug iſt. Der Fußboden iſt mit Por⸗ 
phyr und Quaderſteinen belegt und in der Mitte ab⸗ 
ſchuͤſſig, damit das durch die Oeffnung hineinfallende 
Regenwaſſer ablaufen kann, welches aber keinen Uebel⸗ 
ſtand verurſacht, da es in Rom nur ſelten regnet. Zu 
jener Oeffnung ſteigt man auf einer von Außen ange⸗ 
brachten Treppe von 190 Stufen. Die acht Altaͤre, 
welche rund herum angebracht ſind, prangen jeder mit 
zwei koſtbaren Saͤulen von Porphyr und Granit. Die 
Grabmaͤler der beruͤhmteſten Maler und Bildhauer, eie 
nes Hannibal Carracci, Raphael ꝛc., fo wie das Bild⸗ 


niß unſeres gelehrten Landsmanns, Winkelmann, ge⸗ 


reichen dem herrlichen Gebaͤude noch zur beſondern Zierde, 
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Der Corſo durchſchneidet die Mitte der Stadt. Es 
iſt die merkwuͤrdigſte und laͤngſte Straße in Rom. Sie 
nimmt einen Theil der alten Via Flaminia auf, und 
dehnt ſich von der Porta del Popolo bis zum venezia⸗ 
niſchen Palaſt in etwas gekruͤmmter Richtung, 1450 
Schritte aus. Die edle Architektur ſo anſehnlicher 
Palaͤſte, Kirchen und Kloͤſter, würde fie auch zur ſchoͤn⸗ 
ſten Straße in Rom machen, wenn ſie nicht zu ſchmal 
waͤre. An beiden Seiten nehmen Pflaſtererhoͤhungen 
fuͤr die Fußgaͤnger ohngefaͤhr 6 bis 8 Fuß weg. In 
der Mitte bleibt fuͤr die Wagen an den meiſten Orten 
nur der Raum von 12 bis 14 Schritten, ſo daß hoͤch⸗ 
ſtens 3 Fuhrwerke ſich in dem Raume neben einander 
bewegen koͤnnen. Hier findet man das lebendigſte Le⸗ 
ben, hier ſtellt ſich der Volkscharakter am ſichtbarſten 
dar, und hier ſiehet man außerdem das Gewuͤhl lauter 
Contraſte. Unter freiem Himmel wird gekocht, gebra⸗ 
ten; zerlumpte Waͤſche trocknet an den Balkonen und 
Fenſtern. Auf hölzernen Stühlen ſitzen alle Schreiber, 
mit der Brille auf der Naſe, immer geruͤſtet, Bittſchrif⸗ 
ten und Liebesbriefe für das Publikum, welches nicht 
ſchreiben kann, zu verfertigen. Dort auf dem Kapital 
einer umgeſtuͤrzten Saͤule, ruht ein Schlaͤchter in wei⸗ 
ßem Gewande, ganz im Koſtum der alten Opferprie⸗ 
ſter. Neben dem Fragmente einer antiken Bildſaͤule 
liegt hier das Fragment eines lebenden Menſchen, alle 
Voruͤbergehende freundlich grüßend, und den Hut zu 
Almoſen hinreichend. Vor dieſem Kruͤppel huͤpft ein 
Abbate, im ſchwarzen flatternden Maͤntelchen, ſchnell vor⸗ 
bei; ihm entgegen wandelt ein ſchwerfaͤlliger Mönch ges 
dankenlos feinen Weg. Da ſtehen in einem Kreiſe von 
Zuſchauern ein paar gemeine Männer, die mit der, gan⸗ 
zen Lebhaftigkeit ihres Volks, in wechſelſeitigen Ge⸗ 
berden die geballte Fauſt gegen einander aufheben; man 
Blumenleſe. er Thl. i 7 


* 
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haͤlt diefe Bewegungen für das Zeichen eines Streits ; 
allein es iſt das Moraſpiel der Italiener.?) Ein an: 
derer Kreis horcht einem Volks⸗Improviſatore zu. Hie 
und da gaffen Gruppen von Maͤnnern geſchaͤftlos um⸗ 
her: in muͤßiger Gravitäͤt find fie fähig, ſtundenlang fo 
zu ſtehen; und mit einem Reſt des alten Roͤmerſtolzes 
wiſſen ſie den Mantel ſo geſchickt und maleriſch uͤber 
die Schultern zu werfen, daß an ihnen die Stellung 
der antiken Bildſaͤulen wieder erſcheint. In der Mit⸗ 
tagſtunde und vor Sonnenuntergang ſieht man im Corſo 
die glänzendften Equipagen: denn es dient zum Genuß 
der vornehmen Welt, in dieſen Tageszeiten bis zum 
Platze del Popolo zu fahren; dort wird gehalten, die 
ſpazierenden Herren ſtellen ſich in den Schlag, und 


wechſeln Ernſt und Scherz mit den in den Wagen 
ſitzenden Damen. a 


„ 


Das Carneval. * 
Nach Goͤt he. 


Zur Zeit des Carnevals treiben die bunten Masken 
auf dem Corſo ihr luſtiges Leben. Mehrere tauſend 
Menſchen ſind dann dort verſammelt und einige hun⸗ 
dert Kutſchen fahren in zwei Reihen ohne die geringſte 


) Man ſagt, Germanikus habe dies Spiel erfunden, um 
ſeine Soldaten in ihren Quartieren zu beſchaͤftigen. 
Zwei Maͤnner ſtehn einander gegenuͤber mit geſchloßner 
Fauſt, werfen ſich dieſe entgegen, indem ſie einige Fin⸗ 
er aufheben, und zu gleicher Zeit eine Zahl ausru⸗ 
en; trifft ſie mit den von beiden Seiten emporgehal⸗ 
tenen Fingern überein, dann hat der, welcher die Zahl 
rief, gewonnen. 
Das micare oder par impar ludere der alten 
j . Römer, die mora der neuern, war doch wol ſehr alt, 
) Von caro vale! Die Faſtenbeluſtigungen der Italiener; 
bei andern Nationen Faſching genannt. : 


9 


Berwirrung nebeneinander. Kutſcher, Bebiente, Pagen, 
alles iſt in Masken. Viele Bediente find in Harlekine 
verkleidet, und die Pferde mit Baͤndern, Flore, Blu⸗ 
men und Glocken geziert. Bekannte und Unbekannte 
pflegen ſich einander uͤberdies mit Bohnen (Gipszelt⸗ 
chen) von Mehl oder Stärke oder von feinem Gipfe 
zu werfen, welche in großen Koͤrben zum Verkaufe, 
mitten durch die Menge getragen werden. Niemand 
iſt vor einem Angriffe ſicher; jedermann iſt im Verthei⸗ 
digungszuſtande, und ſo entſteht aus Muthwillen oder 
aus Nothwendigkeit, bald hier, bald da ein Zweikampf, 
ein Scharmuͤtzel oder eine Schlacht. Fußgaͤnger, Kut⸗ 
ſchenfahrer, Zuſchauer aus Fenſtern, von den Geruͤſten, 
die an den Enden der Straße aufgerichtet ſind, grei⸗ 
fen einander wechſelsweiſe an und vertheidigen ſich wech⸗ 
ſelsweiſe. Die Damen haben gewoͤhnlich vergoldete und 
verſilberte Körbchen voll dieſer Boͤhnchen. Wenn die 
Promenade ein Paar Stunden gedauert hat, ſo wird 
ein Signal mit ein paar Schuͤſſen gegeben, die Kut⸗ 
ſchen halten zu beiden Seiten des Corſo ſtill, und die 
Zuſchauer vertheilen ſich auf die Seite, um den Renn⸗ 
pferden die Mitte des Corſo frei zu laſſen. Dieſe wer⸗ 
den nach gelooſ'ter Ordnung, von geputzten Stallknech⸗ 
ten in die Schranken hinter das Seil gefuͤhrt. Sie 
haben kein Zeug, noch ſonſt eine Bedeckung auf dem 
Leibe. Man heftet ihnen hier und da Stachelkugeln 
mit Schnüren an den Leib und bedeckt die Stelle, wo 
ſie ſpornen ſollen, bis zum Augenblicke des Rennens, 
mit Leder; auch klebt man ihnen große Blaͤtter Rauſch⸗ 
gold an. Sie ſind meiſtens ſehr wild und ungeduldig, 
wenn ſie vor die Schranken gebracht werden, und die 
Reitknechte brauchen alle Gewalt und Geſchicklichkeit, 
um ſie zuruͤckzuhalten. Endlich faͤllt das Seil, und 
die Pferde rennen mit der groͤßten Schnelligkeit, oder 
ſcheinen vielmehr zu fliegen. Am Ende des Corſo iſt 
eine Leinwand aufgeſpannt, um die Pferde aufzuhal⸗ 
ten. Der Preis, den der Sieger erhaͤlt, beſteht aus 


2 
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- einem etwa drittehalb Ellen langen, und nicht volllg 
eine Elle breiten Stuͤcke Gold- oder Silberſtoffe, das 
an einer bunten Stange, wie eine Flagge befeſtigt 
ſchwebt, und an deſſen unterm Ende das Bild einiger 
rennenden Pferde quer eingewirkt iſt. So viel Tage 
das Carneval dauert, ſo viel ſolcher Standarten werden 
in dieſen Tagen von einem Truppe Reuter, welche von 
Trompetern begleitet wird, in ganz Rom herumgezeigt. 
Am folgenden Morgen bringt man das Rennpferd, das 
ſich am ſchlechteſten gehalten hat, vor. Man ſetzt ei⸗ 
nen kleinen Knaben darauf, und ein anderer Reuter, 
mit einer Peitſche, treibt es vor ſich her, ſo daß es 
alle feine Kräfte anſtrengt, um feine Bahn fo geſchwind 
als möglich zuruͤckzulegen. Ungefähr 2 Uhr Nachmit⸗ 
tags, mit einem vom Capitol gegebenen Glockenzeichen, 
beginnt jeden Tag dieſes Feſt aufs neue, aber nie mit 
mehr Lebhaftigkeit und mehren Ausſchweifungen, als 
am letzten Tage und Abende. Kaum wird es dunkel, 
ſo ſieht man hie und da Lichter erſcheinen, an den Fen⸗ 
ſtern, auf den Geruͤſten ſich bewegen, ſo daß in kurzer 
Zeit der ganze Corſo erleuchtet iſt. Die Balkone ſind 
mit durchſcheinenden Papietlaternen verziert, jeder hält 
feine Kerze zum Fenſter heraus; alle Gerüͤſte find er⸗ 
hellt, und es nimmt ſich ſehr artig aus, wenn oft 
kleine kryſtallene Armleuchter, die an den Decken der 
Kutſchen befeſtigt find, die Geſellſchaft erhellen; indeſ⸗ 
ſen in einem andern Wagen die Damen, mit bunten 
Kerzen in den Haͤnden, ſich praͤſentiren. Die Bedien⸗ 
ten bekleben den Rand der Kutſchendeckel mit Kerzchen, 
offne Wagen mit bunten Papierlaternen zeigen ſich; 
unter den Fußgaͤngern erſcheinen manche mit hohen 
Lichtpyramiden auf den Köpfen, andere haben ihr Licht 
auf zuſammengebundene Roͤhre geſteckt, und ergreifen 
mit einer ſolchen Ruthe oft die Höhe von 2 bis 3 
Stockwerken. Nunmehr wird es für jeden Pflicht, ein 
angezuͤndetes Kerzchen in der Hand zu tragen. Pe⸗ 
reat, wer kein Lichtſtuͤmpchen trägt! ruft einer 
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dem andern zu, indem er das Licht ihm auszublaſen 
ſucht. Anzuͤnden und ausblaſen, und unbaͤndiges Ge: 
ſchrei, macht ununterbrochene Unterhaltung der unge⸗ 
heuren Menge. 

Ohne Unterſchied, ob man Bekannte oder Unbe⸗ 
kannte vor ſich habe, ſucht man nur immer das naͤchſte 
Licht auszublaſen, oder das ſeinige anzuzuͤnden, und 
bei Gelegenheit das Licht des Anzuͤndenden auszuloͤſchen. 
Ueberall, ſelbſt in den Haͤuſern, im Zimmer, ſucht man 

dem Andern, das Licht auszuloͤſchen. Alle Stände, 
Alte und Junge toben auf ſolche Weiſe gegen einan⸗ 
der, bis alsdann ſich die Menge auf dem Corſo nach 
und nach verliert. 5 


Das Carneval in Rom. 
Nach Eliſa von der Recke. 


Das Carneval in Rom, ein Schatten der alterthuͤm⸗ 
lichen Saturnalien *), wo alle Staͤndeverhaͤltniſſe auf⸗ 
gehoben find, und womit der Romer das Abſchiedsfeſt 
von heiterm Lebensgenuſſe und den Eintritt in die ſtrenge 
Faſtenzeit feiert, wird gewoͤhnlich durch eine Hinrichtung 
eingeleitet. Miſſethaͤter, die das Leben verwirkt haben, 
ſind dazu beſtimmt, am erſten Tage des Carnevals, 
wenige Stunden vor dem Ausbruche der ausgelaſſenſten 
Freude, oͤffentlich hingerichtet zu werden. Am Spaͤt⸗ 
abende wird auf dem Platze del Popolo der Galgen er⸗ 
tichtet. Der Henker nimmt zu dieſer Arbeit mehre 
Gehuͤlfen aus der unterſten Volksclaſſe, die ſchon in 
Arlekins⸗ Masken dabei erſcheinen, um nicht erkannt 
zu werden. Erſt in der Nacht vor der Hinrichtung 


95 Scene wurden bel den Römern dem Saturnus 
u Ehren gefeiert. Aller unterſchied der Stände hörte 
7 für einige Tage auf und die Herren * 
e n Sclaven auf. ö rn 
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wird dem Verbrecher fein letztes Schickſal angekuͤndigt. 
Man fuͤhrt ihn naͤmlich in der Mitternacht in den mit 
allen Schreckniſſen des Todes behangenen Gerichtsſaal, 
und hier vernimmt er ſein Urtheil. Auf dem Ruͤckwege 
25 Richtplatze wird er in eine Kapelle gebracht, wo ein 

hriſtusbild, durch Maſchienenwerk in Bewegung geſetzt, 
ihm vom Kreuze herab die Arme entgegenſtreckt. Von 
dieſem Augenblicke an, treten zwei Mitglieder der Bruͤ⸗ 
derſchaft ) zu ihm, und verlaſſen ihn nicht wieder. 


5) Bruͤderſchaften find menſchenfreundliche Anſtalten, die 
in Italien ſehr allgemein ſind. In Florenz entſtand 
eine ſolche, als im zwölften Jahrhunderte die Peſt da⸗ 
ſelbſt wuͤthete. Jedes angeſteckte Haus gab durch ein 
ausgehaͤngtes Tuch ein Warnungszeichen, und dieß ver⸗ 
anlaſſte die edelſten Bürger der Stadt zu einem Buͤnd⸗ 
niffes zu retten oder zu helfen, ſei's auch mit Gefahr 
des eigenen Lebens. Es bedurfte einer Caſſe; auch 
dieſe wurde zuſammengebracht, und wird noch jetzt durch 
die Beitraͤge der Mitglieder im Stande erhalten. Der 
einfache Ruf der Glocke kuͤndigt einen Verungluͤckten 

an, den irgend ein Zufall plotzlich in eine huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tige Lage verſetzt hat. Ein zweimaliger Schlag gibt 
das Zeichen, das ein ſchwerer Kranker Beiſtand bedarf. 
Ertönt die Glocke drei Male, fo meldet fie einen Ster⸗ 
benden. Man bringt den Leidenden entweder in ein 
Hospital, oder verpflegt ihn im Schooße ſeiner Fa⸗ 
milie. — Ueberhaupt iſt es der Zweck der durch ganz 
Italien verbreiteten Bruͤderſchaften: dem Mitbruder, 
der auf dem Krankenlager ſeufzt, durch Troſt und Huͤlfs⸗ 
leiftungen die — — Augenblicke moͤglichſt zu erleichtern 
und dann die Hülle des Dahingeſchiedenen zur Ruhe zu 

beſtatten, ohne daß die durch den Todesfall geheugte 
Familie daran Theil zu nehmen braucht. Selbſt die 
Leichname der als Opfer der Gerechtigkeit gefallenen 
Miſſethaͤter werden durch ihre Bemuhungen anftändig. 
beerdigt. Unter dieſen Bruͤderſchaften befinden ſich Mit⸗ 
glieder aus allen Staͤnden, vom niedrigſten bis zum 
böchſten Range hinauf. Ihre Kleidung verbirgt jeden 
Unterſchied. Sie gleicht völlig einem Moͤnchsanzuge 
und hat für die verſchiedenen Bruͤderſchaften verſchie⸗ 
dene Farben. Auch das Geſicht iſt in einer ſich oben⸗ 
zuſpitzenden Kutte verhuͤllt, von demſelben Zeuge, als 
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Sie theilen das Geſchaͤft, dem Verurtheilten durch gei⸗ 
ſtigen Troſt und koͤrperliche Erquickung die letzten Stun⸗ 
den zu erheitern. Auch ein iche wird beauftragt, 
ihn zum Tode zu bereiten. 

Kavallerie und Sbirren *) begleiten den Zug des 
ernſten, peinlichen Gerichts. Jeder Verurtheilte ſitzt 


auf einem beſondern Karren, neben dem verhuͤllten Bru⸗ 


der; ihm gegenuͤber ein Geiſtlicher, der ihm das Cru⸗ 
eifie vorhaͤlt. Kavallerie und das Haupt der Sbirren 
ſchließen den Zug. In einem ſchwarzbehangenen Vor⸗ 
hauſe am Richtplatze legt jeder Miſſethaͤter noch einmal 
feine Beichte ab, und erhält die Abſolution. Der geiſt⸗ 
liche und der troͤſtende Bruder begleiten ihn zur Richt⸗ 
ſtelle. Waͤhrend der Hinrichtung betet ſtehend und knie⸗ 
end das Volk ſehr inbruͤnſtig fuͤr die Seele des Un⸗ 
gluͤcklichen, der jetzt von der Schwelle des Lebens hin⸗ 
abgeſtoßen wird, und indem ſich unter der Menge ein 
ſchauderhaftes Getöfe erhebt, ſammeln die Brüder Al⸗ 
mofen ein. Das Geld wird theils zu Seelenmeſſen 
fuͤr die Hingerichteten, theils zu troͤſtender Aufrichtung 
ihrer Familien verwendet, und zwar fo, daß jedesmal 
dieſe den Ertrag von der vorletzten Execution erhalten. 
Auch werden die Angehoͤrigen, um ſie dem ſchmerzlichen 
Anblicke der Vorkehrungen zu entziehen, außerhalb der 
Stadt bewisthet. 
Nachmittags um drei Uhr. 
Welch ein Wechſel der Scenen! Alle Zeichen und 
Spuren des peinlichen Gerichts ſind verſchwunden. Bunte 


Lebendigkeit iſt an die Stelle der ſchwarzen Todesfarbe 


getreten. Wo ein dumpfes Gemurmel des geaͤngſtigten 
Mitleids aͤchtzte, da erſchallt jetzt das Jubelgeſchrei der 


das Kleid. Die Augenſtellen haben etwas Starres und 
Hohles, wie die eines Todtenkopfes, der ganze Anzug 
gewaͤhrt einen ſchauderhaften Anblick. 
| Shircen find bewaffnete Po und per 
1 in Italien. N 
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ausgelaſſenſten Luftigkeit. Das bunte Gewuͤhl iſt in 
voller Bewegung; man iſt unerſchoͤpflich in Erfindung 
poſſierlicher Aufzüge und einzelner Geſtalten. Die Wirk: 
lichkeit iſt verſchwunden, eine fantaſtiſche Welt dreht 
ſich regellos um ſich ſelbſt. Auch die Haͤuſer muͤſſen 
moͤglichſt ein anderes Weſen, und wenn nicht ſeltſame, 
doch feſtliche Decorationen, annehmen. Teppiche flattern 
von den Fenſtern und Balkonen. Alles iſt luſtig und 
jagt der Luſtigkeit nach. Man ſoll, man will nun ein⸗ 
mal thoͤricht ſein und iſt es auf die friedlichſte und 
ßfroͤhlichſte Weiſe. Schon vor zwei Uhr Mittags huͤ⸗ 
pfen allerlei Geſtalten durch die Straßen, ſchluͤpfen in 
die Haͤuſer, necken in der Verborgenheit ihrer Masken 
muthwillig, aber gutmuͤthig, mit verſtellter Sprache, 
die Bewohner, welche ſich ſcherzend bemuͤhen, den la⸗ 
chenden Schalk zu errathen. Ganze Lorbeerlauben voll 
Masken, von maskirten Eſeln oder Pferden gezogen, 


. 


bewegen ſich uͤber den ſpaniſchen Platz; aus den Lauben 


ertoͤnt Muſik. Jetzt erſchallt vom Mont Citorio die 
Glocke, welche das Zeichen zum Anfange des Masken⸗ 
feſtes gibt. Alles ſtroͤmt nun in den Corſo; denn 
wenn gleich durch alle Straßen groteske und ſeltſame 
Erſcheinungen ziehen; ſo iſt er doch der Hauptpunct, 
wo alles zuſammenfließt. Auf beiden Seiten der lan⸗ 
gen Straße ſind Erhoͤhungen fuͤr die Zuſchauer aufge⸗ 
baut. Dazwiſchen drängt ſich das Getuͤmmel der Poſ— 
ſen durcheinander. Muſik erſchallt uͤberall, hier ſchlechte, 
dort gute. Auf einer andern Stelle wird eine poſſier⸗ 
liche Farge aufgefuͤhrt. In Wechſelgeſaͤngen oder Solo⸗ 
partien Taffen Improvifatoren ſich vernehmen. Hie 
und da bildet ſich ein burlesker Tanz. Rieſen und 
Götter, Bären und Stutzer, Luſtigmacher und gravitä- 
tiſche Braminen, die ſchoͤnſten Geſichter, die haͤßlichſten, 
auch Doppelgeſichter treiben ſich umher. Haufen lieb⸗ 


licher italieniſcher Landmaͤdchen werfen Blumen zu den 


Balkonen hinauf. Die Kutſcher und Diener der herr⸗ 


\ 


ſchaftlichen Wagen find ebenfalls maskirt. Ein derbes 
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Madchen lenkt die Pferde der Kutſche, in welcher Das 
men mit Affengeſichtern ſitzen. Ein anderer Wagen 
fuͤhrt den ganzen Götterhimmel, in welchem Apoll fein 
Saitenſpiel erklingen läßt. In die Wagen der Zus 
ſchauenden wird mit Gipskuͤgelchen geworfen; ja man 
ſteigt in den Schlag und beginnt unbekannter Weiſe 
eine neckende Unterhaltung. 

Jeder Scherz, wenn auch mit etwas ſatyriſchem 
Salze gewuͤrzt, wird gutmuͤthig aufgenommen, und la⸗ 
chend erwiedert. Das Getuͤmmel dauert bis Sonnen⸗ 
untergang, kurz vor dem Schlage der Stunde des Ave 
Maria, und wird jedesmal mit einem Pferderennen 
geſchloſſen. Eine Kanone gibt das Zeichen, daß die 
Wagen den Corſo verlaſſen ſollen; binnen einer Vier⸗ 
telſtunde iſt keiner mehr da. Die paͤpſtliche Garde 
reitet die Straße hinauf und macht Raum. Die Zu⸗ 
ſchauer treten zu beiden Seiten zuruͤck. Die Pferde 
werden vorgefuͤhrt, die vor Ungeduld ſtampfen und die 
Schranke durchbrechen wollen. Man hat die Grau⸗ 
ſamkeit, ſie mit ſtachelnden Kugeln und brennendem 
Schwamme zu behaͤngen, um ſie zu ſchnellerm Laufe 
zu reizen. Ein dritter Kanonenſchuß kuͤndet den Mo⸗ 
ment des Ablaufens an. Aus einer nahen Loge gibt 
eine Magiſtratsperſon das Zeichen: die Schranke faͤllt; 
die muthigen Thiere fliegen davon. Ein Jubelgeſchrei 
des Volks, welches wie ein Lauffeuer den Corſo hin⸗ 
abbrauſ't, begleitet die ſchnellen Renner. 

Nach dem Schauſpiele des Pferderennens ſtroͤmt 
ein Theil des Volks einigen geöffneten Kirchen zu, wo 
ein Gebet abgeſungen wird, in welchem man nach her⸗ 
gebrachter Weiſe Gott anflehet, das Reich der Kirche 
zu erweitern, und die Ketzereien, nebſt den Ketzern, zu 
vertilgen. Die Luſtbarkeit ſchließt mit einem glaͤnzen⸗ 
dem Feſtino. In einem großen, dazu eingerichteten 
Saale waͤlzt ſich ordnungslos eine ungeheure Men⸗ 
ſchenmenge hin und her, hinter bunten Masken ver⸗ 
ſteckt. Hie und da bildet ſich in der wogenden Maſſe, 
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gleich einem Wirbel in der Meeresfluth, eine kleine 
Gruppe tanzender Figuren. Verſchwenderiſche Erleuch⸗ 
tung von Wachskerzen gießt einen flammenden Tag uͤber 
das bunte Gewuͤhl. Es iſt der letzte Tag des Carne⸗ 
vals; der Freude, dem Fleiſcheſſen, wird Lebewohl ge⸗ 
ſagt, in der elften Abendſtunde eilen die Gruppen zum 
letzten fetten Schmauſe, der nicht laͤnger als bis Mit⸗ 
kr dauern darf — dann beginnt die Bußzeit. 

Aſchermittwoch. 

Eine traurige Stille herrſcht jetzt durch ganz Rom. 
Theater ſind geſchloſſen; Kirchen offen, Muſik ver⸗ 
ſtummt; Gebete und Strafpredigten treten an die Stelle. 
Die Zeit der Kaſteiung hat begonnen. Mit ernſtem, 
bußfortigen Blicke und uͤbelgelauntem Gemuͤthe ſchwaͤrmt 
man von Kirche zu Kirche. Jedes frohe Geſi icht ſcheint 
in der Maske zuruͤckgeblieben. 

Vor Altaͤren kniende, betende, buͤßende Gruppen. 
Jeder Altar wird von einem oder mehren Prieſtern be⸗ 
dient; ſie alle beſchaͤftigt, die Stirnen der bußfertigen 
Suͤnder, welche einzeln herantreten, mit Aſche zu be⸗ 
ſtreichen, wobei fie lateiniſch die Worte ausſprechen: 
„Bedenke, daß du von Aſche biſt, und wieder Aſche 
werden wirſt!“ Damen vom etſten Range ar eine 
kleine Kapelle, und bezahlen einen Moͤnch, der ihnen 
woͤchentlich ein oder ein Paar Male Strafpredigten 
halten und Bußuͤbungen auflegen muß; Meſſen werden 
in dieſer Zeit gleichfalls haͤufiger geleſen. So wird 
das ſuͤndenvolle Jahr ausgeſoͤhnt; ein neues fünge Re 
das dem alten ganz gleich iſt. 
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a Charfreitag. 
Das Miſerere in der Sixtiniſchen Kapelle. 


Um vier Uhr Nachmittags verſammelt ſich der Papſt 
und die Kardinaͤle, ſammt den in Rom anweſenden Frem⸗ 
den, in der Sirtinifhen Kapelle. Das Hochfeierliche 
dieſes Verfammlungsortes wird durch die effectvolle 
Dämmerung noch ergreifender. Links iſt eine Tribune 
fuͤr Perſonen von fuͤrſtlichem Range; an der Eingangs⸗ 
ſeite, ſo wie an der rechten Wand eine vergitterte Ab« 
theilung für die Fremden; oberhalb an dieſer Wand 
für die Sänger eine mit Fenſtern verſehene Loge, die 
nur wenig hervortritt, fo daß fie gewiſſermaßen vers 
borgen ſind, und die Toͤne wie aus einer unſichtbaren 
Region kommen. Den ganzen innern Raum der Ka⸗ 
pelle nehmen die Kardinaͤle ein, in weitem Kreiſe ſiz⸗ 
zend; jeder mit einem geiſtlichen Diener, der vor ihm 
ſitzt, auf einer niedern Stufe. In der Tiefe der Ka⸗ 
pelle der trauernde Altar, nur mit zwei hohen Wachs⸗ 
kerzen beſetzt; ihm zur Rechten ſitzt der Papſt im vio⸗ 
lett farbenen Talare auf feinem Throne. Dem Al⸗ 
tare links iſt ein Kandelaber mit zwoͤlf kleinern Kerzen 
in einer Reihe, von denen der zwoͤlfte unangezuͤndet 
bleibt, weil einer der Juͤnger ein finſtrer Verraͤther 
wurde. Gegen 5 Uhr beginnt der Geſang. Einfache 
Choräle, von einzelnen Sopran-Alte und Baßſtimmen 
geſungen, machen die Einleitung. Es folgen zuſam⸗ 
mengeſetzte Partieen, zwiſchen welchen Pfaimen halb 
geſprochen, halb gefungen werden. Zwiſchen jedem 
Geſangabſchnitte wird auf dem Kandelaber ein Licht 
nach dem andern ausgeloͤſcht; endlich verſchwindet auch 
das letzte Flaͤmmchen, und an den hohen Fenſtern der 
letzte Abendſchimmer. Tiefe Stille auf einen Augen⸗ 
blick. Dann ruft eine ätheriſche Sopranſtimme: „Mi⸗ 
ferere! Miſerere! Die übrigen Stimmen folgn har⸗ 
moniſch ein, und wie aus heiliger Nacht hekabquillt 
der Feiergeſang, gleich einem Strome von Harmonien, 
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der in abgeleiteten Armen aller Herzen umſchlingt und 
es entwickelt ſich ein Wechſel, ein Verſchmelzen, ein 
Sinken und Erheben der Toͤne, welches bald das Ges 
muͤth in tiefe Ruͤhrung aufloͤst, bald zur hoͤchſten an⸗ 
dachtvollſten Entzuͤndung begeiſtert. Jeder Niederdruck 
des Lebens ſchwindet vor der Erhebung, zu welcher 
dieſe Toͤne emportragen. Nur eine ſelige Empfindung 
iſt es, welche das Gemuͤth mit der lebendiger gefuͤhl⸗ 
ten Allgegenwart Gottes ausfuͤllt. Ja! dieſer erhabene 
Trauergeſang iſt an Kraft und Wirkung einzig; er iſt 
im Reiche der Toͤne, was die ernſte Nacht mit ihren 
tauſend und tauſend glaͤnzenden Himmelsfeuern in dem 
Gebiete der Anſchauung iſt. Das Ganze ſchließt mit 
einigen ſegnenden Worten, welche der Papſt, vor den 
Altar tretend, uͤber die Verſammlung ausſpricht. 

Aus der Sixtiniſchen Kapelle begeben ſich der Papſt 
und die Kardinaͤle in die Pauliniſche. Der ſtille Zug 
geht dane el Säle; es eröffnen ſich die zwei Fluͤ⸗ 
gelthuͤren; eine ſtrahlende Beleuchtung ergießt ſich uͤber 
den Zug. Die Kapelle iſt wie von einer zuſammen ge⸗ 
floſſenen Lichtmaſſe erfüllt; Wachskerzen, vom Fußboden 


bis zur Decke hinauf, bekleiden die Waͤnde mit blen⸗ 
dendem Glanze, der durch transparente Verſtaͤrkung das 


Grab des Heilandes in der groͤßten Verklaͤrungsglorie 
erſcheinen läßt. Um die feierliche Stelle knien zunaͤchſt 
ſtillbetend der Papſt und die Kardinaͤle; hinter ihnen 
die uͤbrige Verſammlung. 

Von dieſem Zauberbilde begibt ſich der ernſte hohe 
Zug zur Peterskirche hinab, wo aus tiefer Ferne ein 
Lichtpunkt hervorglaͤnzt, und das ſchauerliche Dunkel 
umher wunderbar wirkend erhellt. So wird die Nacht 
des Todes durch einen Strahl von oben beſiegt. Der 
Glanz geht von dem Kreuze des Heilandes aus. Dieß 
flammende Kreuz ſchwebt uͤber dem Grabe des Apoſtels 
Petrus. An dem Grabe knien der Papſt und die Kar⸗ 
dinäle und das Volk in ſtillbetender Andacht. Dann 
bilden ſich ſtehende und wandelnde Gruppen; aber durch 
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die magiſche Beleuchtung ſcheint ein geiſtiges Leben in 
den Vertiefungen umher, an den Malen u Todten 
zu ſchweben. 


7 


Kuppelerleuchtung der Peterskirche und die 
Girandola auf der Engelsburg. 


Von fern ſchon erblickt man die Umriſſe des hohen 
Tempels im ſchimmernden Glanze, erhellt von dem 
vorlaͤufigen Lichte der kleinen Lampen. Eine unzaͤhlige 
Menge Menſchen waͤlzt ſich wie ein wogendes Meer 
von ſchwarzen Schatten dem ehrwuͤrdigen Heiligthume 
zu, und weidet ſich an dem feierlich erhebenden An⸗ 
blicke. Dreimaliger Kanonendonner kuͤndet die nahe 
Vollendung des prachtvollſten Schauſpieles an. Wie 
durch einen Zauberſchlag ſtehet bei dem letzten Donner 
das majeſtaͤtiſche Gebäude ganz in Strahlenflammen 
gekleidet, und gluͤhende Fontaͤnen erheben ſich in zau⸗ 
beriſchem Glanze. Alle Erwartung wird uͤbertroffen; 
das Maͤchtigſte, was Erleuchtung bewirken kann, iſt 
hier geleiſtet. Wenn einen Augenblick zuvor die Men 
ſchen auf dem Platze wie finſtre Schatten erſcheinen, 
ſo wird mit dem Lichtmomente alles Einzelne in der 
kin Maſſe erkennbar. 

Dieſe ploͤtzliche Erleuchtung wird durch Zündfä⸗ 
den bewirkt, welche die hinter den kleinen Lampen be⸗ 
findlichen, mit Dochten verſehenen Pechflammen unter 
einander verbinden, und ſo die Anzuͤndung aller mit 
Blitzeseile verbreiten. Eine Menge Arbeiter ſind dabei 
angeſtellt, von denen jeder fuͤnf Lampen zu beſorgen hat. 

Iſt dieſes Schauſpiel voruͤber, fo ſtüͤrzt ſich die 
Volksmaſſe nach der Engelsburg hin. Alles drängt 
ſich nach den Stellen, wo das Feuerwerk am beften. 
geſehen werden kann. Selbſt die gefaͤhrlichſten Stellen, 
une an' der Tiber, find mit Menſchen ſo überladen, 
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daß die Geruͤſte einzubrechen drohen. An allen Fen⸗ 
ſtern preßt ſich Kopf an Kopf; ſogar von den finſtern 
Daͤchern erſchallt das Geſummſe der harrenden Menge. 
Noch ſtehet das alte Kaiſergrab in tiefe Nacht gehuͤllt; 
nur einzelne Lichtpuͤnktchen bewegen ſich daran, fo ſchau⸗ 
erlich, als blickten die aufgeſtoͤrten Manen aus ihrer 
beunruhigten Gruft. Jetzt erfolgt ein wildes Raketen⸗ 
gepraſſel. Doch immer noch bleibt es Nacht umher, 
bis ein Kanonendonner den erſehnten Augenblick ver⸗ 
kuͤndigt; nun brechen wunderbare Feuergeſtalten kra⸗ 
chend aus der Steinmaſſe, wechſeln hoch in der Luft 
ihre Formen, und ſinken in Schlangenbiegungen ges 
raͤuſchvoll erloͤſchend nieder. Alles umher iſt durch das 
feenmaͤßige Feuerſpiel erhellt; die Tiber ſpiegelt den 
prachtvollen Schein mit allen ſeinen Verwandlungen 
zuruck. Jetzt ſtuͤrzen nach allen Richtungen Feuerſtroͤme 
hervor, die beim Erloͤſchen das alte Grab mit hell⸗ 
dunkler Rauchwolke umgeben. Eine tiefe Stille, nur 
hie und da durch ein leiſes Ha! der ſtaunenden Menge 
unterbrochen, herrſcht nun die rieſenhafte Geſtalt. End⸗ 
lich ſteigt aus ihrer Dunkelheit mit Donnergetoͤſe, als 
ſollte die gewaltige Steinmaſſe in Truͤmmern ſinken, 
die maͤchtige Feuerſaͤule hoch empor, welche eigentlich 
die Girandola genannt wird. Die ganze Burg ſteht 
in Flammen, und ſcheint ein feuerſpeiender Berg zu 


— 


ſein, der nach und nach erliſcht. Aus der Finſterniß 


leuchtet am Schluſſe, wie ein freundliches Geſtirn, der 


N paͤpſtliche Name mit der dreifachen Krone, 


e 
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Segen des Papſtes am erſten Oſtertage. ; 
Nach Elifa von der Recke. 3 


Gegen elf Uhr Morgens verſammelt ſich auf 3 
Petersplatze in Rom eine unzählige Menge Volks 
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aus ganz Italien. Der Platz iſt mit Myrthen und 
Lorbeerzweigen beſtreut; die paͤpſtlichen Soldaten in 
weißen Uniformen und Myrthenlaub auf den Huͤten 
tragend, ſchließen vor der Kirche einen großen Halb⸗ 
kreis, aus deſſen Mitte Muſik erſchallt. Luſtige Wal⸗ 
zertoͤne und kriegeriſche Maͤrſche loͤſen in kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen einander ab. Oben auf der Bruſtlehne des 
Balkons brennen zwei Kerzen, zwiſchen denen die Mon⸗ 
ſtranz aufgeſtellt iſt. Endlich erklingt ein feierliches Glok⸗ 
kengelaͤute, und die Muſik, mitten in ihrer Luſtigkeit, 
verſtummt. Nun erſcheint in weißen Feſtſchmuck ge⸗ 
kleidet, auf einem mit weißen Pfauenſchweifen gezier⸗ 
ten Stuhle getragen, der Papſt auf dem Balkon; und 
alles Volk liegt ploͤtzlich auf den Knieen. Die Maͤn⸗ 
ner, mit Einſchluß der Soldaten, entbloͤßen die Häupter, 
letztere ſenken die Fahnen nieder und ſtrecken die Ge⸗ 
wehre, nehmen von ihren Huͤten die Myrthenzweige 
und ſtreuen ſie auf den Boden. Der Papſt, wie im 
ſtillen Gebete verharrend, zoͤgert einige Augenblicke; 
dann erhebt er ſich, breitet langſam feierlich die Hände 
auseinander, ſtreckt ſie gen Himmel, als ob er den 
Segen von oben herabziehen wolle, ſenkt ſie dann 
wieder und macht das Zeichen des Kreuzes. Dieß ge⸗ 
ſchieht drei Male. Nun rollt Kanonendonner durch 
die Luft und verkündet es den entfernten Gegenden. 
Dann wird droben von einem Blatte eine Schrift vor⸗ 
geleſen, das Blatt zerriſſen und unter das Volk ge⸗ 
worfen. Eine gewaltige Bewegung entſtehet unter der 
zahloſen Menge und jeder ſtrebt ein Blatt dieſes Pa⸗ 
pieres zu erhaſchen. — | 9 — 5 

Das Blatt enthaͤlt die Verdammung und Ver⸗ 
fluchung aller Nichtkatholiken. Hiemit wird die Feier⸗ 
lichkeit geſchloſſen. - 
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Beleuchtung der Peterskirche, 
der Kuppel und des Petersplatzes; 
am Peters- und Paulsfeſte. 
Von Friederike Brunn. 


Die Sonne begann zu ſinken, als wir uns der Bruͤcke 
St. Angelo naͤherten, und die ſchoͤnen Geſtade der Tiber 
ſchimmerten gruͤn und roͤthlich unter dem ſanftern Lichte. 
Menſchenſtroͤme goffen ſich uns entgegen die lange 
Straße von St. Peter herab, von der Muſik und der 
großen Vesper zuruͤckkehrend; Menſchenfluthen umdraͤng⸗ 


ten uns, zum erſten Anblicke der beleuchteten Kuppel 


— 


ſich verſammelnd. Die Sonne ſank hinter dem Jani⸗ 
kulus, und vor uns ſchwebte, wie ein fernes Gebirg 
der Alpenkette, roͤthlich golden, wie eine vom Olymp 
herabgeſenkte Goͤtterwohnung, der erhabene Dom des 
Michel Angelo ( Peterskirche.“ Dieſe Beleuchtung, 
welche ſich an der ſinkenden Sonne goldnen Strahlen 
zu entzuͤnden ſcheint, und plotzlich aus den mild blauen 
Luͤften die erhabenen Umriſſe des edelſten Architectur⸗ 
gedankens, wie eine Erſcheinung, darſtellt, hat nichts von 
der Erde an ſich; alles ſcheint von oben herab zu Troſt 
und Freude geſenkt. Dieſe ſanfte Taͤuſchung dauert 
und waͤchſ't an, fo wie die Sonne tiefer unter den 
Horizont taucht. Der roͤthliche Schimmer der tauſend⸗ 
mal tauſend Lampen wird immer mehr zum zitternden 
Sternglanz; ſchwer iſt's, die Engelsbruͤcke zu verlaſſen, 
wo man nur die Kuppel allein in ihrer ſanften Ver⸗ 
klaͤrung alle andere Gegenſtaͤnde uͤberſchweben ſieht; 
wir fuhren die lange Straße Porte nuove unter dem 
Caſtell von St. Angelo hin; da erſcheinen Theile der 
beleuchteten Peterskuppel, und verſchwinden wieder, und 
nun find wir am Eingange des Petersplatzes, und das 
ungeheure Gebäude erſcheint fo. plotzlich, ſo einzig, ſo 
emporgehoben vom ſanften Glanz, daß auch dieſes Ge⸗ 
birge von Gebaͤude, nur ſeine Umriſſe wie Gedanken 
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enthuͤllend, zur magiſchen Erſcheinung wird! — Eine 
ſanfte Ehrfurcht, ein ſuͤßes Staunen hemmt alle äußere 
Bewegung. Wir gehen, als ſchwebten wir, und leiſe 
fluͤſtert die Rede! Wenn man im aͤußerſten Umkreiſe 
des unermeßlichen Platzes, neben der Colonnade außer⸗ 
halb der Fontaͤne geht, erſcheinen und verſchwinden die 
Theile des ungeheuern Ganzen. Der Dom ruͤckt von 
der Rechten zur Linken, und man hat eine wahre Angſt, 
das Ganze ſich dem entzuͤckten, mit jedem Augenblicke 
geizenden Blicke entziehen zu ſehen; reizend iſt's, durch 
den Waſſerſchleier der Fontaͤnen die daͤmmernde Klar⸗ 
heit zu ſchauen, wie man den Sternenhimmel im rol⸗ 
lenden Bache erblickt. Zwiſchen den Logen Raphaels ) 
empor und der weſtlichſten Ecke der Peterskirche ſtieg 
funkelnd der Abendſtern, und blickte, ſo wie wir gin⸗ 
gen, uͤber die hohen Zinnen zwiſchen den koloſſalen 
Bildſaͤulen der Apoſtel hindurch. Ein ſchneller Gedanke 
an Raphael und Michel Angelo blitzte durch mein In⸗ 
neres; mir war's, als ſchauten ſie von dem ſchoͤnen 
Sterne auf die Staͤtte herab, auf welcher ihr unſterb⸗ 
licher Geiſt ſich hienieden verklaͤrte! Zu beiden Seiten 
des Obeliskus und vor ihm waren Stühle und Baͤnke 
geſetzt. Der Abend war unausſprechlich ſchoͤn; die voll⸗ 
kommenſte Stille, eine geiſtige Ruhe athmete in den 
Luͤften; kein Luͤftchen durchſchwamm die hohe Himmels⸗ 
woͤlbung. Mit jedem Augenblicke vertiefte ſich das 
reine Blau des Himmels, und je dunkler es ward, um 
deſto unerreichbar hoͤher ſchien es uͤber uns zu ſteigen, 
und ſich doch zugleich liebend, wie die einzig wuͤrdige 
Decke dieſer erhabenen Scene an beiden Seiten uͤber 
der edlen Colonnade herabzuſenken; ſo daß nun bei 
voͤllig geſunkener Daͤmmerung die Peterskirche, die Kup⸗ 
pel, der Pla, die Colonnade, der hohe Obelisk und 


) Sind drei uͤbereinanderliegende Saͤulengaͤnge im Bulle 
can, mit Verzierungen und Dedengemälden nach Ra⸗ 
phaels Zeichnungen, größtentheils von feinen Schülern 
ausgeführt: 
Blumenleſe. ar Thl. 8 
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die lispelnden Fontänen mit dem darüber gewölbten. 
ätheriſchen Dome ein unzertrennliches, iſolirtes und 
unnennbar großes Ganze ausmachten. Langſam ent⸗ 
glommen die Geſtirne, und uͤber uns, etwas linker 
Hand vom Obeliske, ſchien der Nordpol alle ſeine 
ſtirahlenden Gefährten zum Herabſchauen auf den groͤß⸗ 
ten Schauplatz irdiſcher Hoheit verſammelt zu haben — 
ſo freundlich thauend, ſo mild glaͤnzten die goldenen 
Himmelsaugen herab. O, dies entrollte Feiergewand 
der Nacht — einzig wuͤrdige Decke des Petersplatzes, 
der Kirche, der Kuppel! Meine Seele ſchwebte, und 
ich empfand ein brennendes Verlangen nach Muſik, 
nach Stroͤmen von Wohllaut, nach tauſendſtimmigen 
Choͤren preiſender Geiſter, vereinigt zum Lobe des Hoͤch⸗ 
ſten, Unerreichbaren, von dem Dankliede der Natur. 
Warum vereinigt man nicht im geſangreichen Italien 
tauſende dieſer tonreichen Stimmen, mit den pracht⸗ 
vollſten Inſtrumenten zuſammenhallend, zur Feier einer 
ſolchen Stunde? a 2 5 
Mit einer geheimen Angſt erwartete ich den Au⸗ 
genblick der zweiten Erleuchtung. Die erſte, welche ich 
die Verklaͤrung nenne, faͤngt mit Ave Maria, mit 
Sonnenuntergang, an. Die zweite eine Stunde nach⸗ 
her. Zuerſt erblickt man links hinter det Colonnade, 
nach Porta Fabricia zu, aus der Tiefe wie eine Feuers⸗ 
brunſt Flammen; es ſind die Fackeln, welche zum An⸗ 
zuͤnden der Pechkraͤnze ausgetheilt werden; der Feuer⸗ 
ſchein verſchwindet und erſcheint bald darauf in der ho⸗ 
hen Loge der Benediction, mitten Über: dem Porticus, 
Einzelne Feuerklumpen blitzen oben an der Kuppel, ein⸗ 
zelne an der Colonnade, und ploͤtzlich ſtehen Kuppel, 
Kirche, Periftil *) und Colonnade in tauſend Flammen. 
Acht, Himmel und Sterne verſchwinden — es iſt 
heller Tag! Allein zugleich umgibt uns dichter Dampf 


) Bedeutet in der Sprache der Baukunſt einen Saͤulen⸗ 
gang, ader eine Reihe von Saͤulen, die eine Gallerie 
vor einem Gebaͤude, oder um einen Hof herum bilden. 
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der Pechkraͤnze; alles Aetherifch- Phantaftifche, Himmel 
und Erde ſind verſchwunden, und die Erſcheinung iſt 
zur Wirklichkeit geworden, vom Himmel auf die Erde 
herabgeſunken, hat gewurzelt, und hat unter andern 
irdiſchen Dingen Platz genommen. Nun geht man 
nicht mehr leiſe, ſondern raſch; man redet laut. Schön 
iſt's vom Vorplatz über der Treppe, um die Laterne⸗ 
„ magica= Scene ganz zu uͤberſchauen, wie ſich die Men⸗ 
ſchenmenge leicht und ungehindert in einander bewegt; 
wie die tauſend glaͤnzenden Equipagen raſch und doch 
geordnet, im fackelnden Glanze die Fontänen und den 
Obelisk umkreiſen mit ſchoͤnen und teichgeſchmuͤckten, 
von diamanten ſtrahlenden Roͤmerinnen angefüllt; wie 
die Statuen der Colonnade aus dem Glanz und Dampfe 
zumal gleichſam hervorſteigen! Schoͤner noch iſt's im 
Periſtil der Kirche zu wandeln, wo der blendende Schein 
gleichſam nur gebrochen hereintoͤnt; die große Treppe 
hinabzuſteigen, wo man fern von Glanz und Getuͤm⸗ 
mel auf die ganze Zaubererſcheinung hinblickt, und zu⸗ 
letzt raſch ſich im Kreiſe der Kutſchen, zwiſchen der 
Colonnade und den Fontaͤnen, zu drehen, die nun zu 
Feuergarben geworden, nur ein etwas gedaͤmpftes Feuer 
emporzuſpruͤhen ſcheinen. 


Die Girandola. 


Alein jetzt beginnt ſich Blick und Gedanke abwaͤrts 
zu wenden, gegen die Engelsbruͤcke und das Grab Ha⸗ 

drians *) zuruck, auf welchem durch die Dunkelheit ein: 
zelne Fackellichter blitzen. Die Kutſchenſtroͤme, die Men⸗ 
ſchenfluthen draͤngen ſich immer mehr zuſammen, den 
ungeheuren Platz herabrollend, und theilen ſich dann in 
zwei Reihen, deren einer ſich rechts die lange Straße 


) Die Engelsburg. ; 
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Longara, der andere links die zur Engelsbruͤcke führende 
hinabdehnt; allein beide muͤſſen ſich dort wieder vor 
dem Grabe Hadrians begegnen, auf der nicht breiten 
Bruͤcke, und wo ſchon Tauſende von Menſchen dem 
erſehnten Anblicke der ſteigenden Girandola entgegen⸗ 
harren. Hier iſt nun das Gedraͤnge ſo vieler erwar⸗ 
tender und herzuſtroͤmender Menſchen, und der ſich von 
beiden Seiten begegnenden Fuhrwerke fo groß, daß die 
Wagen nicht zwiſchen den Volksmaſſen ſich zu bewegen, 
ſondern von ihnen getragen zu werden ſcheinen. Und 
doch geht alles nicht allein ohne Schaden, ſondern auch 
friedlich ab; Jeder thut gutwillig das Seinige zum 
bereitwilligen Ausweichen, ohne Grobheit und boͤſen 
Willen; und ſo geht alles leicht und ſtill voruͤber und 
auseinander. Auf der Bruͤcke hielten wir eine Weile 
im Gedraͤnge; da ſchimmerte nicht mehr ſtill und athe⸗ 
riſch, wie vor zwei Stunden — es flammte die Kup⸗ 
pel, wie die Wohnung erzuͤrnter, blitzſchleudernder 
Gottheiten zu uns herüber; nicht mehr eine fanfte Him⸗ 
melserſcheinung, ſondern ein drohendes Nachtmeteor, 
von Dampfwolken umraucht! Wir traten in einen 
von Kerzen ſtrahlenden Saal voller Menſchen im Pal⸗ 
laſt Altoviti. Eine von Säulen getragene Halle woͤlbt 
fi) uͤber die Tiber hinaus, und uns gegenüber erhebt 
ſich in noch dunkler Maſſe das Grab Hadrians in die 
gluͤhende Daͤmmerung, welche die flammende Peters⸗ 

kuppel uͤber die Tiber verbreitet, empor. 

Einzelne Kanonenſchuͤſſe knallen ab, und wieder⸗ 
hallen längs den Tiberhuͤgeln, von Geſtade zu Geſtade 
abprellend in weite Fernen; Nacht und Stille folgen. 
Ploͤtzlich ſchießt eine ungeheure Feuergarbe von Tauſend 
und abermal Tauſend Raketen mit donnerndem Ge⸗ 
praſſel, wie aus einem Crater, aus der Engelsburg hoch 
in die Luͤfte empor, Himmel und Geſtirne erreichend, 
erleuchtend und verdunkelnd! Es iſt ein Moment voll 
ſuͤßen Schreckens, der ſich in Wonne verliert, da ſich 
die ziſchenden Raketen der erſten Girandola, hoch im, 
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den Tiefen des Himmels in ſilberne Sterne auflöfen, 
Nun folgt ein Kunſtfeuerwerk, einzig in ſeiner Art — 
einzig durch die Scene, der es entſteigt — einzig durch 
den Kreis von Gegenſtaͤnden und Gedanken, der ſie 
umgibt und umfaßt, und einzig endlich durch ſich 
ſelbſt. Es erſcheint eine Fülle der Einbildungskraft in 
demſelben, ein ſo blendender Glanz der Contraſte, und 
eine ſo uͤberraſchende Neuheit der Entwickelungen, wo 
aus dem Furchtbaren, das Sanfte und Liebliche, aus 
dem Entſetzlichen das heiter Troͤſtende und Beruhigende 
hervorgeht, und dieſes ſich wieder in ein flammenſpruͤ⸗ 
hendes Chaos verliert, welches ſeine gaͤhrenden Stoffe 
in vulcaniſchen Ausbruͤchen entladet — daß man glaubt, 
Engelsburg und Tibergeſtade wuͤrden unter dem Kampfe 
zertruͤmmert. Mir ſchien mitten aus den Flammen 
ein italiſcher Dichtergenius nach dem andern emporzu⸗ 
ſteigen. Dante 1) erſchien mitten unter finſterkrei⸗ 
ſenden Schickſalsraͤdern, die dunkelſpruͤhend und ver⸗ 
worren um ſich ſelbſt kreiſeten; flackernd rothe Flammen 
ſchweiften wie brennende Seelen ſeines Feuerkreiſes 
unftät durch das Dunkel dahin. Arioſto 2) ſpruͤhete 
Witz und Leben aus hell ſich begegnenden Feuerfontaͤ⸗ 
nen, ſtieg ſcherzend, aber nicht hoch, in ſilberblin⸗ 
kende Sternchen empor, und ſank lispelnd im Strome 
unter. Dann bruͤllten Kanonendonner Michael Anz 
gelo's 3) hohe, Gedanken durch die erwartende Stille; 
ſchlaͤngelnde, gluͤhendrothe Drachen ſtiegen, gleich den 
Teufeln ſeines juͤngſten Gerichts, wild zu allen Seiten 
aus einer lodernden Hoͤhe empor, zum Raub auf die 

Verbrecher ausgejagt, und unter ihnen ward die trübe 
Tiber zum traͤge rollenden ſtygiſchen Gewaͤſſer. — Und 


1) Dante wurde 1265 zu Florenz geboren, ſtarb zu Ra⸗ 
venna am 14: Sept. 1321 und ward in der Kirche der 
Minoriten begraben. 3 8 

2) Arioſto (Lodovico), geb. zu Reggio am 8. Sept. 1474, 
ſtarb zu Ferrara am 6. Juni 1533. 

3) Michael Angelo Buonaroti, geb. zu Capreſe im Flo⸗ 

rentiniſchen im Jahre 1474, ſtarb 1564 zu Rom. 
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nun — nun erſcheinen Taſſo's T).fanfte, himmel⸗ 
reine Gedanken, wie eine ſchimmernde Zone lichthell⸗ 
glaͤnzender Lilien, die ganze Engelsburg umſchwebend 
zu guͤrten; ſie brannte ſo ſtill, ſo erhaben, ſo erquickend 
fuͤr Aug' und Herz — als blitzſchnell rothe Flammen⸗ 
heere, kreuz und quer von allen Seiten zuckten, ſpruͤh'⸗ 
ten, ſtiegen, in den Strom ſtuͤrzten. Kanonen donnern 
darein, ſchlaͤngelnde Blitze ſteigen, Dampfwolken ſin⸗ 
ken links von der hohen Engelsburg ab, welche nur 
eee wie ſchon halb von den vulcanifchen Erz 
chuͤtterungen zertruͤmmert, aus, Nacht und Dampf 
hervortritt. Es ſind keine gaͤnzlichen Unterbrechungen, 
keine Uebergaͤnge — man findet kaum Zeit zum Athem⸗ 
holen, von einem erſchuͤtternden Gefuͤhle zum andern 
hingeriſſen. Jetzt ſteigen Raketen von den mannigfal⸗ 
tigſten Arten; kuͤhne, oͤfters nur blendende Gedanken, 
verſchwinden fie plöglidy vor den ewigen Geſtirnen des 
Aethergewoͤlbes, wie die Henriade 2) vor Homer, 
Virgil, Oſſian 3), Milton ) und Klopſtock 
verſchwindet! Andere heben ſich fo ſtill, ſchweben fo leicht, 
verweilen ſo ſanft in den obern Regionen, leuchten von 
dort oben ſo hell auf uns herab, daß ich Petrarca 5) 
bis an den Himmel erhoben zu ſehen glaubte, und — 
Laura's 6) Namen unter den Sternen. Einmal er⸗ 


1) Torquato Taſſo, Verfaſſer des Gedichts — das bes 
freite Jeruſalem — wurde am rx. März 1844 zu 
Sorrento geb., und ſtarb im Kloſter von St. Onu⸗ 

phrio am 25. April 1598. 
2) Bekanntes Heldengedicht, von Voltaire, in dem die 
Thaten Heinrichs des Vierten, Koͤnigs von Frankreich, 
beſungen werden. E 
3) Oſſian, welcher in der alten galiſchen Sprache dich⸗ 
tete, fol im 3. Jahrhunderte nach Chriſto, nach Schle⸗ 
gel aber erſt im 9. oder 10. Jahrhunderte gelebt haben. 
4) John Milton, wurde am 9. Decemb. 1608 zu London 
geboren, und ſtarb daſelbſt am 10. Novemb. 1664. 

5) Francesco Petrarca, der beruͤhmte Sonnettendichter, 

wurde zu Arezzo in Toscana am 4. Juli 1304 geb., 
2 Ber ſtarb am 18. Juli 1374 in dem Dorfe Arqua bei 
"Padua; er war ein großer Kenner der lateiniſchen Sprache. 

6) aura war die Geliebte Petrarcas, die er in feinen 

Sonnetten beſang. 8 
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ſchien mir in irgend einem krausverworrenen, Glanz und 
Dampf ausathmenden, zickzackſteigenden Nachtmeteore, 
Hadrians Seele dem zerborſtenen Grabmale zu entſtei⸗ 
gen! Dann war's mir, als muͤſſe dort höher Tiber 50 
auf Auguſtus Grabe ebenfalls ſich öffnen, und die Geis 
ſterſchaar der Caͤſaren, blutige Schreckensphantome — 
nur einige helle jugendliche Seelen unter ihnen, früh. 
geopferte Bluͤten! — erſcheinen, — erſcheinen vor 
dem finſtern, rachedrohenden Todesengel, der mit flam⸗ 
menleuchtendem Schwerte aus dampfenden Gluten em⸗ 
porſtieg. Da verſtummte plotzlich alles — Licht, Glanz 
und Ton! Erloͤſchend, wie ein himmelſinkender Spaͤt⸗ 
mond gluͤhte ſeitwaͤrts noch halb die Peterskuppel. — 
Und nun flammte, zuckte, praſſelte in Millionen Blitzen 
die zweite Feuergarbe in die Tiefen des Aethers em⸗ 
por; dann ſchien ſie, ein ganzer Himmel voll leuchten⸗ 
der Sterne — in den Schooß der Tiber hinabgeſunken. 
Als die letzte Girandola vom Hintergrunde der Engels⸗ 
burg in tauſend Flammenſtrahlen emporſtieg, erſchien 
der Engel mit dem ausgeſtreckten Schwerte furchtbar 
dunkel auf dem blendenden Feuergrunde; dann tauchte 
das ganze magiſche Phantaſiegewebe in Nacht, Stille 
und Finſterniß uch f 


Beſchreibung der Campagna di Roma. 

ampagna di Roma nennt man die wuͤſte, faſt un⸗ 
bebaute Gegend, welche den größten Theil des ehemaligen 
Latium umfaßt, ſich von Ronciglione *) an, bis über 
die pomtiniſchen Suͤmpfe „) nach Terracina ***) er⸗ 
ſtreckt, und die ſonſt weltgebietende Roma einſchließt, 


Kleine Stadt im e 
5 Siehe dieſen Artikel. \ 

h Im Kirchenſtaate an der neapolitaniſchen Grenze, hat 

ohngefaͤhr 7000 Aru und Ken! bei ben alten - 
Römern Anzur, 
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Dieſe weite Flaͤche, welche fi beinahe 40 italleniſche 
Meilen in die Länge hinzieht, iſt 10 bis 15 Meilen 
breit, in Oſt und Suͤdoſt, von Terracina bis zur Ti⸗ 
ber, von einer Bergkette umgeben, welche zu den Apen⸗ 
ninen gehört, vom rechten Tiberufer bis Civitavecchia *) 
von vulcaniſchen Huͤgeln eingeſchloſſen, unter denen 
der Monte Oreſte (bei dem Alten⸗Soracte), als frei⸗ 
ſtehender hoher Punct hervorragt, und im Suͤden von 
Civitavecchia bis Terracina vom Meere begrenzt. Der 
Boden dieſer oͤden Gegend iſt faſt durchgehends vul⸗ 
caniſch; uͤberall zeigen ſich Spuren ehemaliger brennen⸗ 
der Berge, faſt alle Landſeen ſind Crater ausgebrann⸗ 
ter Vulcane und an vielen Orten iſt der Geruch der 
aufſteigenden Schwefelduͤnſte peſtartig und unertraͤglich. 
Die meiſten Quellen fuͤhren Schwefeltheile und mehrere 
derſelben ſind heiß; ſo ſtoßen die moraſtigen Seen der 
Solfatara auf dem Wege von Rom nach Tivoli und 
der aus ihnen entſpringende kleine Fluß ſtets Rand 
und a aus, 


Aria cati 1 va. 


Diefe ungefunde Luft, welche im Sommer oft 
Fieber und andere Krankheiten erzeugt, iſt eine der Urs 
ſa chen, warum ſo wenige Flecken und Staͤdte, ja ei⸗ 
gentlich faſt gar keine Einwohner in dieſer Oede an⸗ 
getroffen werden. Blos Hirten ſteigen im Herbſte von 
den Apenninen herab und bewohnen elende Hütten 
(Casali); kaum aber nahet der Sommer, in welcher 
Jahreszeit die fo uͤbelberuͤchtigte aria cativa beſonders 
gefaͤhrlich wird, ſo eilen ſie ſchnell nach ihren Bergen 
zurück, um den oft lebensgefaͤhrlichen Fiebern zu ent⸗ 
fliehen. 

Erſtaunen ergrelſt den Reiſenden, wenn er auf 


) Der einzige tende der paͤpſtlichen Flotte und 
beruͤhmte Handelsſtadt mit 7000 Einwohnern. 
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ſeinen Wanderungen um Rom oft keinen Baum, keln 
Getreide, ja nicht einmal einen gruͤnen Grashalm be⸗ 
merkt, und ſtatt aller Landbewohner, die man ſonſt in 
der Naͤhe jeder Stadt in größerer Wohlhabenheit an⸗ 
trifft, nur auf die den Wilden gleichenden Geſchoͤpfe 
jener Hirten ſtoßt, die, den Koſacken gleich, mit Thier⸗ 
fellen bekleidet und mit einer Lanze bewaffnet, auf ihren 
kleinen, unanſehnlichen Pferden einherreiten. Nicht 
immer indeß war dieſe Gegend eine ſo menſchenleere, 
peſtaushauchende Wuͤſte; ſondern vielmehr ein bluͤhen⸗ 
des Paradies zu den Zeiten der hoͤchſten Blüte Roms, 
wo Domitian und Hadrian ihre prachtvollen Villen da⸗ 
ſelbſt anlegten. Hievon zeugen ferner die blühenden 
Staͤdte, welche ehemals, in dieſer Gegend gefunden 
wurden: Tibur, Praͤneſte, Tusculum, Oſtia, Veji, 
Gabii u. n. a. Die häufigen Verwuͤſtungen, welche 
Rom und die Campagna in der Folge durch die Bar⸗ 
baren *) erlitten, die hieraus entſtandene Entvoͤlkerung, 
fo wie die Ueberſchwemmungen der Tiber **), ſcheinen 
die Haupturſachen zu ſein, daß dort eine ſo große Oede 
entſtanden iſt, wo die zahlreichen Reſte von Prachtge⸗ 
baͤuden aller Art anzeigen, daß daſelbſt in den fruͤhern 
Zeiten die hoͤchſte Cultur geherrſcht habe. 
Nach der Meinung mehrer Schriftſteller, nament⸗ 
lich des Livius ), ſcheint indeß, als wenn ſchon in 


) 410 unter Alarich. 420 unter Genſerich. 472 unter 
Nicimer. 520 und 530 unter Odoacer. 537 unter 
Vitiges. 755 unter Aſtulf dem Longobarden, durch 

Robert Guiscord, durch die Saracenen und durch die 

Buͤrgerkriege im raten und 13ten Jahrhunderte. 

5) In den Jahren 685, 717, 725, 791. 0 

en) Livius B. 7., Cap. 38. Als die roͤmiſche Beſatzung 
in Capua, durch die ſchoͤne Gegend gereizt, ihr Va⸗ 
terland vergeſſen hatten und ſich dieſer Stadt bemaͤch⸗ 
tigen wollten, ſprachen ſie unter andern: „Warum 
denn die fruchtbarſte Gegend Italiens, und eine Stadt, 
die einer ſolchen Gegend Ehre mache, gerade den Game 
panern zugehoͤren Tolle, die weder ſich, noch das Ihrige 
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der Vorzeit die Gegend um Rom ungeſund geweſen, 

und nur durch die hoͤchſte Anſtrengung, und durch die 
ungeheure Menge von Sclaven, welche den alten Roͤ⸗ 
mern zu Gebote ſtand, ein bluͤhender Anbau derſelben 
gelungen ſei. Einige Paͤpſte haben durch Austrocknung 
der pomtiniſchen Suͤmpfe die peſtartige Luft etwas ge⸗ 
mildert, und auch unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft 
wurden durch den General Miolis Verſuche gemacht, 
durch Anpflanzung von Bäumen und Urbarmachung des 
Landes die ungeſunde Luft zu verſcheuchen; allein es 
iſt bis jetzt noch nicht gelungen, und alle fruͤhern Be⸗ 
muͤhungen ſind vergeblich geweſen, weil die jetzige Re⸗ 
gierung nichts "ähnliches unternehmen zu wollen ſcheint. 
Die Campagna iſt wahrſcheinlich urſpruͤnglich ein 
weiter Meerbuſen geweſen, in den ſich das tyrrheniſche 
Meer bis zum Fuße des Apennin erſtreckte; denn noch 
uͤberall findet ſich Meerſand mit Seeconchylien vermiſcht. 

Mehre feuerſpeiende Berge ragten hier als Inſeln her- 
vor, bis ſich das Meer zuruͤckzog und dieſe Vulcane 


ſchützen könnten, und nicht vielmehr dem ſtegreichen 
Heere, das mit ſeinem Schweiße und Blute die Sam⸗ 
niten daraus vertrieben habe? Ob es billig ſei, daß 
Leute, die ſich ihnen haͤtten ergeben muͤſſen, in dieſer 

Fruchtbarkeit und Anmuth ſchwelgten; fie hingegen, 
von Feldzuͤgen ermuͤdet, mit einem ungeſunden und 
duͤrren Boden um Rom her. kaͤmpfen muͤßten. 

Livius B. 7., Cap. 2. In dieſem Jahre (391) und 
im folgenden unter den Conſuln Cajus Sulpicius Pe⸗ 
ticus und Cajus Lucius Nola dauerte die Peſt. Dar⸗ 
um wurde nichts denkwuͤrdiges unternommen, außer, 
daß man, um die Gnade der Götter zu erflehen, jetzt 
zum dritten Male nach Roms Erbauung ein Goͤtter⸗ 

mahl hielt. Und da weder goͤttliche, noch menſchliche 
Mittel, noch göttliche Hülfe die Gewalt der Krankheit 
mildekten, ſo ſollen, wie es heißt, bei der aberglaͤu⸗ 
biſchen Stimmung der Leute, unter andern Suͤhn⸗ 

mitteln des goͤttlichen Zornes, auch die Spiele der 1 
Buͤhne aufgekommen ſein, fuͤr ein kriegeriſches Volk, 
dem bis jetzt nur Spiele der Rennbahn e ge⸗ 
macht hatten, etwas ganz Neues. 
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erloſchen ), wovon noch jetzt deutliche Spüren vors 
handen find, z. B. Caſtel Gandolfo *), der Albaner 
See it); die Solfatara auf dem Wege von Rom 
nach Tivoli u. m. a. 5 8 


Kurze Geſchichte der Campagna di Roma. 


Der vulcaniſche, ſehr fruchtbare Boden dieſer an Quel⸗ 
len reichen Landſchaft wurde ſchon ſehr fruͤhe bewohnt. 
Anfaͤnglich hatten ihn Siculer und Sicaner, die vom 
Po her durch die Veneter verdraͤngt worden waren, 
inne und bedeckten ihn mit Wohnungen, Weinbergen 
und Aeckern. Darauf aber ſtiegen die Aberiginer (Ur⸗ 
einwohner) von den Bergen in die Ebene hinab; zu 
dieſen wanderten Pelasger aus Arkadien und Thracien 
ein und nun hieß die Ebene Latium, das Volk Latiner. 
Bald folgte eine zweite griechiſche Einwanderung, und 
ſo gruͤndete Evander Pallantium, Archiver Tibur, Hip⸗ 
polyt, der Sohn des Theſeus, Arricina. Am Aus⸗ 
fluſſe der Tiber ſtiftete endlich der von Troja entflohene 
Aeneas eine Colonie mit der Hauptſtadt Lavinium und 
fein Sohn Askanius erbaute Alba Longa, die Haupt⸗ 
ſtadt der Latiner, welche aber bald von der Töchter: 
ſtadt Rom unterdruͤckt wurde. Von da an fließt die 


ſpaͤtere Geſchichte der Campagna mit der roͤmiſchen zus 
ſammen. 


„) Livius erzählt, daß zu Rom zwiſchen den Palatiniſchen 
And aventiniſchen Hügeln ſich ein Feuerſchluud erſt dann 
ſchloß, als auf den Rath der Götter, das koſtlichſte, 
was Rom hatte — tapfere Krieger — der heldenmuͤ⸗ 
thige Curtius zu Pferde ſich hineingeſtürzt hatte. Auch 
Virgil erwähnt des Feuers in der Höhle des Cacus 
am Aventin. 0 
7) Flecken im Kirchenſtaate, am Albanerſee, der Sommer: 
aufenthalt des Papſtes, bekannt wegen ſeiner reizenden 
Lage und geſunden Luft. 8 
nt) Siehe dieſen Artikel. 
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Die unglͤͤcklichen Schnitter zu Campo morto 
in der Campagna di Roma. Ei 


Jo eilte nach den Kornfeldern, wo die Erndte fo eben 
begonnen hatte. Aus der Ferne und gegen das Meer 
hin erſchienen mir dieſe Felder wie große, dunkelgelbe, 
ſich wie ein wellenföͤrmiges Erdreich hindehnende Streifen. 
Zuletzt glaubte ich ein in voͤlliger Schlachtordnung 
ſtehendes Heer vor mir zu ſehen, deſſen berittene Fuͤh⸗ 
rer mit der Lanze in der Hand eine unbewegliche Stel⸗ 
lung zu beobachten ſchienen. Bald erblickte ich dann 
gerade vor mir eine lange, ohngefaͤhr aus tauſend 
Schnittern beſtehende Menſchen-Reihe, die, ein uner⸗ 
meßliches Feld uͤberfluͤgelnd, mit ihren Sicheln in aller 
Stille feine Kornſaaten faͤllte. Hinter dem Schnitter 
volke, und um dieß mit wachſamen Auge zur Arbeit 
anzuhalten, waren etwa zwoͤlf Auffeher zu Pferde 
poſtirt; waͤhrenddeß kamen die Proviantwagen an. 
Sie machten Halte bei einigen Eichen, welche die Vor— 
ſehung, um die Schnitter durch ihren Schatten zu 
kuͤhlen, in dieſer Ebene erhalten hat. Auf ein gege⸗ 
benes Zeichen wurde die Arbeit auf einige Zeit einge⸗ 
f ſtellt, und nun ſahe ich die ganze lange Truppe vor⸗ 
überziehen. Männer und Weiber mochten ohngefaͤhr 
gleichviel fein; fie waren alle aus den Abbruzzen ges 
kommen. Sie trieften von Schweiß, denn die Hitze 
war erſchrecklich. Die Maͤnner waren gar nicht: übel 
geſtaltet; deſto haͤßlicher aber die Frauen. Schon ſeit 
mehrern Tagen hatten dieſe Leute ihren Gebirgsaufent⸗ 
halt mit den Maremnen *) vertauſcht, und daher fing 


0 unter dem Worte Maremma verſtehet man mehrere 
4 ſumpfige Gegenden in Italien, wo die Ariacativa herrſcht. 
Insbeſondere aber bezeichnet man damit den ſumpfigen, 
entpolkerten und ungeſunden Strich Landes, welcher 
ſich in Toscana laͤngs der Meereskuͤſte, vom Ausfluſſe 
der Cecina bis gegen Orbitello und 1 bis 3 Meilen 
breit erſtreckt die Maremma von Siena genannt. Er 
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die ungefunde Luft +) auch bereits an, den einen und 
den andern zu ergreifen. Zwar hatten zu der Zeit 
noch nicht mehr als zwei von ihnen das töoͤdtliche Fie⸗ 
ber; ſpaͤterhin aber ſagte man mir, werde täglich eine 
bedeutende Anzahl derſelben von dieſer Seuche befallen, 
ſo daß am Schluſſe der Erndte die Truppe wohl bis 

auf die Haͤlfte zuſammengeſchmolzen ſei. Als ich fragte, 
was denn aus dieſen Ungluͤcklichen wuͤrde, erhielt ich 
die Antwort, man gebe ihnen ein Stuͤck Brod, und 
ſchicke ſie weiter. Auf meine zweite Frage, wohin ſie 
alsdann gingen, antwortete man: ſie wandern dem Ge⸗ 
birge zu; einige bleiben auf dieſem Gange liegen; an⸗ 
dere langen halb todt vor Elend und Erſchlaffung in 
ihrer Heimath an, um im folgenden Jahre die gleiche 
Laufbahn von neuem zu beginnen. Das heutige Mit⸗ 
tagsmahl war fuͤr die Schnitter ein beſonderes Feſt, 
indem der Meiſter zu Genzano *) zwei Karren voll 
Waſſermelonen hatte kaufen laſſen, um ſie zugleich mit 
dem Brode, das in der Regel der Schnitter einzige 


iſt mit dichtem Gehoͤlz bewachſen, welches die durch⸗ 
fließenden Gewaͤſſer aufhaͤlt und dadurch Moraͤſte er⸗ 
zeugt. An einigen Stellen ſind fruchtbare Viehweiden, 
welche jedoch im Sommer, wo die Luft am ungeſunde⸗ 
ſten iſt, von Menſchen und Vieh verlaſſen werden. 
Dieſe Gegend war bis ins ste Jahrhundert nach 
Chriſti fruchtbar und ſehr bewohnt, und iſt erſt ſpaͤter 
durch verwuͤſtende Kriege fo entvoͤlkert, und durch Mans 
gel an Cultur und Ableitung der ſtehenden Gewaͤſſer 
ſo ungeſund geworden. Wenn gleich ſich aber dieſe 
menſchenleere Gegend bis uͤber Volterra erſtreckt; ſo 
kann man doch Maſſa di Maremma, mit 1000 Ein⸗ 
wohnern, von denen indeß nur 4 im Sommer zurück⸗ 
bleibt, als den Hauptort der Maremma betrachten. 
) Siehe Ariacativa in der Beſchreibung der Campagna 
di Roma. * \ 8 
) Genzano freundliches Staͤdtchen in Campagna di Roma, 
an einem Vorſprunge des Albaner Berges. ‚Berühmt 
iſt das Blumenfeſt, welches dort, gefeiert wird, bei 
welchem, ſo wie auch in Albano die ſchoͤnſten Frallen 
in dem größten Glanze erſcheinen. s 
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Speife ft, unter feine Leute auszutheilen. Mit ben 
ausdrucksvollſten Blicken wurden dieſe große Waſſerme⸗ 
lonen von dem ganzen ungluͤcklichen Schnittervolke in's 
Auge gefaßt, und eine unbeſchreibliche Freude malte 
ſich auf allen Geſichtern in dem Augenblicke, da man 
die langen Meſſer in jene ſchoͤnen Fruͤchte einſchneiden, 
ihre blutrothen Eingeweide zum Vorſcheine kommen, 
und von einem erfriſchenden Safte und lieblichen Wohl⸗ 
geruͤchen uͤberſtroͤmen ſahe. Die Schnitter nehmen 
täglich drei Male Nahrung zu ſich, wodurch die Arbeit 
in drei Theile zerfällt, Zur Mittagszeit find ihnen 
zwei Stunden zur Ruhe vergoͤnnt. Der Schlaf um 
dieſe Zeit iſt keineswegs gefaͤhrlich; aber auch dann, 
wenn Thau und Nacht den Erdboden abgekuͤhlt haben, 
iſt dieſer ihre einzige Ruheſtaͤtte und mitten unter den 
Schwefelausduͤnſtungen, ſchlummern ſie auf den W 
ten e 


Der Sonnenuntergang an den Gascaben 
bei Tivoli. *) 


Nach Friederike Ber u n. 


5 Unvergeßlicher Sonnenuntergang, den wir entzuͤckt ge⸗ 
noſſen, am Felsrand den Cascatellen gegenuͤber. Die 
Campagna Romana lag hell unter dem glanzdurchſtrahl⸗ 
ten Himmel, goldroͤthlich gruͤnwogend die vulcaniſche 
Flaͤche; der Anio ), wie freundliche Blicke draus⸗ 
glaͤnzend! Aetheriſche Ferne des langgipflichen Berges 


*) Tivoli, das alte 1 5 der Römer, 19 italieniſche 
Meilen von Rom, iſt beruͤhmt durch ſeine herrliche 
Lage und vielen merkwürdigen Ruinen des Alterthums 
in feiner. Umgegend. 

590 815 Anio, jetzt Teverone, entſpringt in den ſabiniſchen 

eigen, 
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von Monteffascone ): die von Viterbo d) wurden 
durch die Gluth des Sonnenunterganges zu transpa⸗ 
rentem Golde gelaͤutert. Der Blick auf die voll her⸗ 
abſchaͤumenden Gascatellen, iſt kuͤnſtleriſch ſchoͤn! Da 
ſinkt eben der liebevolle Abſchiedsblick der Sonne auf 
den Felsrand, nun auf die blendend weiße, ſtuͤrzende 
Schaumfluth! Die Bewunderung ſteigt bis zum Ent⸗ 
zuͤcken! Die Dunſtwolken ſchwebten zu Luftphantomen 
vergoldet, vom ſchraͤgen Sonnenſtrahl wie an Gold⸗ 
huͤgeln geleitet, vom Waſſerſturz über den Abgrund 
weg, nach dem jenſeitigen Oelberge zu, und weilten da 
mit Regenbogenſchimmern bekleidet, als hatten ſie die 
Sonne eingeſogen. In die felſenumſtarrte Tiefe des 
Anio ſinken aus hoher Luft roͤthliche Wolkenreflexe hin⸗ 
ab; dort prangt Maͤcens e) Burg, jetzt ihrer alten 
Herrlichkeit entkleidet; die Hallen vermauert; Fenſter 
eingeflickt; die Cascatellinen umgeleitet, und das pracht⸗ 
volle Ganze zur Stückgießerei ****) geworden! Es ward 
uns ſchwer, von dieſem wandelnden Zaubergemaͤlde zu 


) Stadt von 3000 Einwohnern, in einer huͤgelichen Ges 
gend, auf dem Wege von Florenz nach Rom, liegt 
im Kirchenſtaat und iſt durch die Anekdote von dem 
deutſchen Freiherrn von Fugger: Est, Est, Est! und 
ſſeinem guten Wein bekannt. 1. Nyh 
*) Viterbo, Stadt mit 1000 Einwohnern, liegt ebenfalls 
im Kirchenſtaate. ; f 
+) Macenas war der Günſtling und Miniſter des roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſers Auguſtus und ein großer Freund und 
Beſchüger der Gelehrten. Seine Villa beſtand aus 
228 1 0 a „oder Stockwerken, von denen aber 
nur noch eins vorhanden iſt. Ein hineingeleiteter Arm 
des Anic, der die darin angelegten Eiſenwerke treibt, 
ftüͤrzt ſich donnernd zum Theile aus den Fenſtern der⸗ 
ſelben in die Tiefe hinab un Ein die be⸗ 
rühmten Cascatellen. der Terraſſe des erſten 
Stockes genießt man die herrlichſte Ausſicht uber die 
Campagna, Rom, das Meer, die Sabiner Berge, nebſt 
dem Soracte. : \ x 


1000 Es iſt nämlich jetzt eine paͤpſtliche Stüctgießerei darin. 


angelegt. 
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ſcheiden! Aber ach! da ſank die Sonne, farbenlos ruhte 
die Tiefe, da wurde vom wachſenden Monde, mit ſchuͤch⸗ 
ternem Zweifellicht, Hoͤhe und Tiefe, Fels und ar 
Luft und Baum leiſe beglaͤnzt. nen 


Die Neptuns⸗ Grotte bei Tivoli. 


Erſt in der Tiefe der Neptuns⸗Grotte erkennt man 
das Raͤthſel der Anjo⸗Faͤlle; man kennt feine Geheim⸗ 
niſſe nicht, bis man da war! Bei den Alten ſtuͤrzte 
des Anio ganze Maſſe durch den Neptuns⸗ Schlund 
herab. Nachher iſt der groͤßte Theil oberhalb abgeleitet, 
wo nun die Cascade Über die kuͤnſtliche Wehr, und von 
da in die Tiefe faͤlt. Rechts iſt ein zweiter Arm, uns 
ter der Stadt durch die Felsinſeln geleitet, der als 
Castatelle über den Felsrand mit jenen beiden zuſam⸗ 
menſtürzt. 

Wir ſind zwiſchen hangenden Reben, Obſthainen, 
buſchumwilderten Waſſertuf⸗Felſen hinabgeklettert, und 
ſehen auf jeder Angel den immer nähern Neptunſturz 
auf uns eindringen und hoͤren rechts den hallenden 
Donner der Cascata! Wir ſind hinab, rechts kocht 
die Cascata vom Damm Hinabgeftürst, im Felstruͤm⸗ 
merabgrunde verſchlungen und zermalmt, wie aus dem 
Acheron ) auf; kommt unter einem maͤchtig gewoͤlbten 
braͤunlichen Tuffelſen **) in ee Grotte, im 
hochwogenden, fprigenden, ſtaͤubenden, troͤpfelnden Waſ⸗ 
ſerſchaumdunſte, als magiſche Erſcheinung hervor, in 
immer neu ſich umwandelnden donnernden Güffen, Schlaͤ⸗ 
gen, Sehen Und wo man nicht den Fall der 


9 Tcheron, nach der 5 der Alten, ein Fluß in der 

Unterwelt, über welchen Charon die Schatten ſetzte. 
%) Tuf, Traſſ, italieniſch Puzzolane, iſt die zerfallene 

; vulcaniſche Erde. 5 
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Waſſermaſſe, ſondern nur ſie ſelbſt durch die maglſch 
von der Sonne durchſchienene Grotte im Hintergrunde 


aufkochen ſiehet, iſt alles wie Zauber, der im naͤchſten 


Nu! in Dampf aufgelöst, verſchwinden wird. Der 
braͤunliche Waſſerpfeiler tritt vor, und das Waſſer ver⸗ 
ſchwindet wirklich. Der groͤßte Theil dringt durch un⸗ 
derirdiſche Kanaͤle in das Bett des Anio, und nur 
wenige zerfloſſene Waſſerlocken rieſeln durch die Grotte 
unter unſern Fuͤßen hin. Ich kletterte über die Felſen 
bis auf den Rand. Da ſtuͤrzt der Neptuns⸗Guß von 
der jenſeitigen, ſenkrecht dunkeln, hoͤhlenvollen und doch 
holdbegruͤnten Felswand in den Strom von himmel⸗ 
blauer Hoͤhe herab. i 

Jenen hoͤre ich unſichtbar donnern; dieſen ſehe ich 
beinahe unhoͤrbar rauſchen! Der Sturz mag 80 90 
Fuß Höhe haben. Diefer iſt ganz Schoͤnheit und helle 
Anmuth. Der halbzirkelförmig eingebogene Fels iſt 
hohl von Subſtructionen ) der Villa des Maniug 
Vopiscus und noch fuͤhren Hohlgaͤnge hinter dem Nep⸗ 
tung Sturz, und über die Grotte, bis nahe an die 
Bruͤcke der Cascata. Eine dichteriſche Idee, dieſe Roͤ⸗ 
mer Villa! Jetzt niſten Schaaren wilder Tauben, wo 
der ſtolze Roͤmer hauſete! Sie flattern im fonhigen 
Waſſerdunſt keck zwiſchen den Waſſetfaͤllen, über den 
Abgrund hin und her, von den Ne ſtern in die haͤngen⸗ 
den Ufergaͤrtchen Futter für ihre Jungen zu holen. 
Dieſe ganze Felswelt iſt Schöpfung des Stromes; 
ſchoͤn und zartgeſchichteter Alabaſter, zuſammengekltteter 
Waſſertuf, Incruſtationen 7), in Geſtalt holzaͤhnlicher 
Knorren, um Flußkieſel gebildet, machen ein einzig 
ſonderbares Buch von Natur⸗Annalen aus. Beim 
Hinaufſteigen erſcheinen des Veſta Tempels Truͤmmer 
uͤber uns! er romantiſch die holde Ruine in blauer 


h unterirdiſche Gänge. ; 
*) Fe ran Bekleidung. ueberfinterungen, oder * 
enſteine 


Blumenleſe. ar Ahl. 9: 
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Luft am Felsrand hängt! Links bogen wir durch die 
‚bangenden Rebgarten ab, um den Blick vom Abgrund⸗ 
rand unter der Brucke, dem Anio entgegen, zu ges 
nießen, welcher erſcheint, in Hoͤllennacht ſtuͤrzt, und 
verſchwindet — der Teufelsbruͤcke ) an Schauer zu 
vergleichen! Ben ln 


Ausſicht von dem Balkon der Villa d'Eſte *) 
ou a bei Tivoli. malte 
Hohe Berggipfel des Monte Schiavatori und Cotillo, 
das zu ihren Füßen ſchoͤn und maleriſch hingekruͤmmte 
ivoli uͤberragend, deſſen aͤußere vom Anio abgewendete 
Seite man ſiehet, unten die Baumpracht des herrlichen 
Gartens d'Eſte, wo Pinien, Cypreſſen, Platanen, Eis 
chen, Ulmen, jede ein Muſter der Vollkommenheit, alle 
in großen Gruppen kuͤnſtleriſch ſchoͤn vertheilt, jeden 
Küͤnſtler entzuͤcken! Seitwaͤrts rechts gleitet der Schia⸗ 
vatore in ein weiches Oelwaldgelaͤnde und ins kleine 
Thal, aus dem gleich die ſcharfgezeichneten Monticelli ***), 
mit Staͤdtchen, Kloſter und Caſtello gekrönt, blauduf⸗ 
tig, wenn ſchon nahe, aufſteigen. Zwiſchen ihren Gi⸗ 
pfeln ſchießt der kecke Gipfel des Soractes wie ein 
Kegel auf, dunkelblau und ſcharf. Dann taucht der 
Blick in die Campagna, ſchwimmt auf den Wellen⸗ 
huͤgeln bis in die entzuͤckenden Fernen von Etrurien 
und Umbrien! Links dehnt ſich die Campagna, durch 
Anlo⸗ Blicke erheitert, und fern eifcheint St. Petrus: 
Dom, der Rieſengedanke. Durch die oͤden, trockenen, 
luftigen, majeſtaͤtiſchen Gemaͤcherreihen gelangt man auf 


) S. geograph. Blumenleſe, Reife über den St. Gotthard. 
) Es war der Lieblingsaufenthalt des berühmten Malers 
Michel Angelo, und auch Arioſto, der unſterbliche 
* Dichter des Orlando Furioſo lebte und dichtete dort. 
% Kleine Berge. a f 
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den zweiten Balkon. Hier ſinkt das Oelbaumgelaͤnde 
nahe unter uns weich ab; drüber liegt das anſehullche 
Gebaͤude des Seminars, tief unten links die Truͤmmern 
der Villa des Hadrian, nahe unter uns in den Vig⸗ 
nen *) das reizende Battiſterium der Villa des Sal⸗ 
luſt ); auf das Dach der Villa des Maͤcen blickten 
wir nah’ herab, und da liegt vor uns im weiten Oel⸗ 
wald das Kloſter der Madonna di Quintilio *) in 
der alten Villa des Varus. t) Mir fliegen hinab 
aus der Luftburg in den Garten, durch ſchattige Lor⸗ 
beerhecken, unter die Platanenkoͤnige; ſie uͤberſchatten 
einen kuͤhlen Platz, wo verwilderte Waſſer rundum 
rieſeln. Vier dieſer prachtvollen Baume ſtehen über 
der Grotten-Fontaine; alle Kunſt iſt zerfallen; allein 
die göttlichen Baͤume uͤberſchweben mit Naturkraft das 
verſinkende Menſchenwerk! Siebenzig Fuß iſt die hoͤchſte 
Platane, zwei und een halben Klafter dick, eben, 
glatt, ſchlank der Stamm, und vom Fels weg der Sonne 
und Campagna ferne zugewandt, neigt ſich der herrliche 
Baum, wie in ſelbſt gewählter Stellung! i 


) Weinberge. 5 24 8 
*) Berühmter roͤmiſcher Geſchichtſchreiber zur Zeit des 


Cicerb. 5 5 

x) Dies Madonnenbild iſt ein antikes Gemälde, welches 
ohngefaͤhr vor 80—90 Jahren in der Villa des Quine⸗ 
tilius Varus gefunden wurde; die Moͤnche ſetzten ihm 
eine Krone auf, und ließen es Wunder thun. Jaͤhr⸗ 
lich wird es zur Fruͤhlingszeit nach Tivoli gebracht, 
wobei eine feierliche Proceſſion ſtatt findet. Einer von 
den ausgewaͤhlten Juͤnglingen, welche Gekreuzigte vor⸗ 
ſtellen, bleibt eine Nacht bei dem Bilde in der Cathe⸗ 
dralkirche von Tivoli; dann wird das Bild einen hal⸗ 
ben Monat lang in einem Nonnenkloſter aufbewahrt, 
und von dort, unter großen Feierlichkeiten, in das 
Kloſter zuruͤckgefuͤhrt. | 3 

) Quinctilius Varus war der Feldherr des Kaiſers Anz 
guſtus, der im Jahre 9 nach Chriſti Geburt von Her⸗ 
mann, dem Anfuͤhrer der Deutſchen, im Teutoburger 
Walde aufs Haupt geſchlagen wurde und ſich ſelbſt 
in fein Schwert ſtuͤrzte. 
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J ern i.) 


u: eine Stadt im paͤpſtlichen Gebiete, 1 
i zwet Armen der Nera, zeichnet ſich nicht allein durch 
diele merkwürdige Alterthuͤmer, ſondern vorzüglich durch 
den herrlichen Waſſerfall aus, welchen vier Miglien 
davon der Velino bildet. In einem der reizendſten 
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) Zerni, bei den Alten Interamna, iſt die Vaterſtadt 
des Kaiſers und des Geſchichtſchreibers Tacitus. Der 
Kanal, durch welchen ſich der Velino ſtuͤrzt, iſt eins 
7 der erhabendſten und kuͤhnſten Menſchenwerke. Die 
Verwüſtungen, welche durch die Ueberſchwemmung 3 
des Velino, der durch feinen Durchfluß durch den 
von Luco eine große Waſſermaſſe erhält, in den Tha 

lern von Rieti (Stadt mit 9000 Einwohnern, im 
Kirchenſtaate, bekannt durch die Niederlage der Car⸗ 
bonari, die hier unter Pepe von den Oeſtreichern ges 
ſchlagen wurden) anrichteten veranlaffte die Roͤmer 
im Jahre 480 einen Kanal in den Felſen zu hauen, 

und ſo dieſen Fluß in die mehr als 1000 Fuß unter 
ihm ſtroͤmende Nera zu leiten. 9 7 Lucius Den⸗ 
tatus, hieß der Römer, dem dieſes Rieſenwerk gelang.“ 
Unfer edle Seume fang von ihm, als er auf dem Fel⸗ 
ſen der Cascada gegenuͤber ſaß: 
„Hier hat vielleicht der große Mann geſeſſen, 8 
Und dem Entwurfe nachgedacht, 8 
Der ſeinen Namen ewig macht: 
Hat hier das Rieſenwerk gemeſſen, 
Das groͤßte, welches je des Menſchen 1 vollbracht, 
Es war ein götrliher Gedanke, g 
8 Und ſtaunend ſteht die kleine Nachwelt da 
ig An ihres Wirkens enger Schranke 
Und glaubet kaum, daß es geſchah'. 
Wie ſchwebte mit dem Regenbogen, 
Als durch die tiefe Marmorkluft 
Hinab die erſten Donnerwogen . 
Wildſchaͤumend in den Abgrund flogen, 
Des Mannes Seele durch die Luft! N 
So eine feelige Minute 18 
Wiegt einen ganzen Lebenslauf 
Alltaͤglichen Geauſſes auf; 
Sie knupft das RR an das er 
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und herrlichſt angebauten Thaͤler, welches zugleich durth 
die ſeltſamſten Formen ſeiner rieſenhaften Raͤnder, auf 
denen alte Burgen und bekebte Städte ſich erheben, 
den maleriſchſten Anblick gewaͤhren, drängt ſich der 
waſſerreiche Velino in reißender Schnelligkeit, ſo daß 
nicht einmal hingeworfene Steine niederſinken, ſondern 
auf der Oberflaͤche des Stromes in die Tiefe hinab⸗ 
geſchleudert werden, durch einen Kanal zwiſchen Fels⸗ 
wänden hin, ſtuͤrzt er ſich dann ploͤtzlich 200 Fuß tief 
herab in eine weite Steinkluft, brauſet ſchaͤumend in 
vielen kleinen Fallen wieder hervor, ergießt ſich dann 
vereint in die fanftfliefende Nera und verwandelt ſich 
in einen nden Bergſtrom. 


Es ſclachte nur der zuͤrnende Pelide 
2 Dpfer um des Freundes Grab; 
s zehre ſich der Philippide N 
Sein Afterbild vor Schealſucht ab! 
Es weine Caͤſar ſtolz und eitel, 
Um einen Lorbeerkranz um ſeine kahle egen 
Es mache ſich Octavian, 

Das Muſter ſchleichender Tyrannen, : 
Die je für Sclaverei um ſchoͤne Namen ſannen, i 
Mit Schlangenliſt den Erdball unterthan. a 
Die Motten zehren an dem Rufe, 

Den ihre Ohnmacht ſich erwarb 

Und jedes Seculum verdarb 

An ihrem Tempel eine Stufe. 

Hier ſteigt die Glorie im Streit der Elemente, 
Und ſegnend faͤrbt der 3 * 

Des Mannes Monument im Thal, 

Wo ſanft der Rum: 99 5 und hoch am Firma⸗ 


Das Feuer gluͤht mir eig das Ruͤckenmark 
Und hoch ſchlägt's mir links in der Seite Karte 
Wer ſo ein Schöpfer werden Wants 
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Der Albaner Berg. 
Nach Friederike Brun. N 


Auf der Reiſe zu dem Monte Eavo, dem alten Alba⸗ 
niſchen Berge, wo der Tempel des latiniſchen Jupiters 
und Bundesgottes ſtand, fuhren wir am Seerande 
bin, durch die herrliche obere Gallerie der immer neuen 
Baͤume, nach Caſtell Gandolfo, das Staͤdtchen hindurch, 
immer am hohen Rande des See's auf freiem Huͤgel⸗ 
ruͤcken hin, bis in den lieblichen Hain von Marino, 
wo das ſchoͤne Laubnetz der deutſchen Eichen, Ulmen 
und Eſchen, ſo ſanft vom Tageslicht durchbrochen, von 
Mond und Abendſtern durchblickt wird; hin uͤber das 
liebliche Kluftthal von Marino, wo der ſchoͤne Brun⸗ 
nen, der ſo hell ſprudelt, vielleicht ſchon die verſammel⸗ 
ten Vater der latiniſchen Bundes volker erquickte: ich 
ſahe die ehrwuͤrdigen, baͤrtigen Krieger auf den Hirten⸗ 
ſtab geſtuͤtzt, unter alten Eichen ruhn, im Quell des ur⸗ 
alten Ferentiniſchen Hains !... Wir fuhren den ſchrof⸗ 
fen Hügel hinan, an deſſen eingebeugtem Rande Mas 
rino liegt, und wo man der doppelten Ausſicht, des 
romantiſchen Hinabblicks ins enge Waldthal, und des 
großen Ausblicks in die Gedankenſchoͤpferinn und Ge⸗ 
dankennaͤhrerinn, Campagna di Roma, genießt. Hinter 
Marino bleibt man auf dem Ruͤcken des Huͤgels und 
laßt rechts den Albaner See liegen. Dieß Hochland 
iſt ſehr wohl und fleißig angebaut; die grünen Hecken 
um den Weingaͤrten find dicht unter der Scheere ges 
halten und die Reben rein und ſauber; dazwiſchen ſte⸗ 
ben die ewighellgruͤnenden Felder von ſaͤuſelndem Schilfe, 
welches hier 18 — 20 Fuß und hoͤher aufſchießend, zu 
jedem Weinberge gehoͤrt, weil man die Reben daran 
ſtüͤtzt und la Dotte della Vigna genannt wird. — Bald 
iſt der ehrwuͤrdige, tiefe Wald alter Kaſtanienbaͤume 
erreicht, welche den Gipfel des alten Albaners von al⸗ 
len Seiten umgeben; man ſteigt allmaͤhlig auf einem 
Felspfad in den Hain hinauf, über dem Rocca di Papa 
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an ſeinen aus Lava gegoſſenen Felſen, wie ein altes 
Raubvogelneſt, Land, Campagna und Meer uͤberſchauend 
haͤngt. — Links blickten wir in das ſchoͤne, fruchtbare 
Thaͤlchen delle Molline, welches dieß ganze Gebirge in 
feine zwei Sectionen, den Albaner Berg und den Algi⸗ 
dus theilt. An unſerm Theile liegen Marino, Rocca 
di Papa, das Kloſter der Ara Coͤliten, Pallazzuola, Al⸗ 
bano und Caſtell Gandolfo um den See, und an der 
andern Seite gen Suͤden, jenſeit des dunkeln Waldes 
Fagola — dem alten Haingebiete der Diana — der 
ihr geweihte See von Nemi und Genzano, mit dem 
Staͤdtchen gleiches Namens, zwiſchen beiden Seen das 
holde Lariccia, wie Albano am aͤußern Seerand han⸗ 
gend und gegen die Campagna blickend. Alle dieſe 
Städte find uralt, bis auf Albano, welches dem Lager 
roͤmiſcher Legionen feinen Namen verdankt, und Rocen 
di Papa, welches im Namen Forum Popilii feinen 
Urſprung verraͤth. — Am Algidus liegen und hängen 
Grotta ferrata, Frascati u. v. a., welche zum 
Municipium „) von Tusculum gehörten. Wir aber 
fuhren kreuz und quer in dieſem zum Verirren gebilde⸗ 
ten Walde, wo man die Regenbachſpuren auf dieſem 
vulcaniſchen Wege fuͤr Wagengleiſe haͤlt; Kohlenmeiler 
tauchten Hütten aͤhnlich; die moͤrderiſche Holzart etz 
ſchallte und ich glaubte, die Klagen der tauſendjaͤhrigen 
Dryaden **) toͤnten durch den heiligen Hain! Arme 
Dryaden, die nicht wie im frommen Heidenthume Opfer 
und Gebet mehr ſchuͤtzt! Dieſe uralten Bäume haben 
die ſonderbarſten Geſtalten. Oft ſteigt uͤber einem un⸗ 
geheuern, vermoderten Stamme ein junger Baum, friſch, 
gruͤn und glänzend, wie ein Phönir aus der Aſche des 
Ahnherrn empor, andere, mit gedreheten, cannelirten 
Staͤmmen, tragen auf der antiken Kolonne eine junge 
Laubkrone. Ich fahe einen uͤbelgehauenen Baum, befr 
) Municipien waren ſolche Städte, die ihre eigene Ger 
richtsbarkeit hatten, aber unter roͤmiſcher Hoheit fanden, 
* Baum und Waldgoͤttinnen. 
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fen innere Stamm- und Wurzelſection eine geräumige 
Grotte bildete; auf der Außenſeite wuchſen aus der 
modernden Wurzel fuͤnf junge, ſchlanke Kaſtanienbaͤume 
freudig auf und umſchatteten die Grotte. — Endlich 
aren wir auf dem rechten Wege, und fuhren immer 
m Schatten der weitlaͤufigen Kaſtanien, den ſchroffen 
Huͤgel bis ans Felſenneſt Rocca di Papa hinan, wo 
unſre Eſel uns erwarteten. Hoͤchſt reizend iſt der 
Weg, der von Rocca di Papa erſt uͤber der Tiefe 
an Wieſen ſchwebend hinfuͤhrt. Unter dem Gipfel 
des Berges vertieft ſich eine an Felſen gehobene 
Wieſe, welche gewöhnlich il Campo d' Annibale genannt, 
und von Rom immer grünend erblickt wird; viel rech⸗ 
nen ſie mit zu den alten Cratern des Berges; allein 
x fie iſt weder das eine, noch das andere, denn ſie hat 
nichts von der Form eines erloſchenen Craters an ſich, 
ſondern das vollſtaͤndige Anſehen einer hohen Alpen- 
wieſe, und Hannibal kam ebenfalls nicht dorthin. Nach 
dem man am Rande der ſchoͤnen, ſanftverbreiteten Wieſe 
hingeritten iſt, ſteigt man in einen dichten Hain, und 
bald iſt man auf dem Wege der alten latiniſchen Bun⸗ 
desvoͤlker, der Conſuln und der Triumphatoren. Wer 
koͤnnte den Berg je ohne tiefes Schauern, wer die ge⸗ 
weihte Spur der groͤßten und heiligſten Erinnerungen 
ohne Ruͤhrung betreten? Warum ſchweigen dieſe Steine, 
welche der Fußtritt der Fabier, der Marzeller, der Cu⸗ 
tier und Eincinnate, der Scipionen und Catonen ge⸗ 
weiht hat? Nachdem wir den Gipfel des Berges er— 
reicht hatten, umgingen wir erſt die heilige Buche, die 
auf der Plateform des Berges aus den zuͤſammenge⸗ 
haͤuften Quaderſtucken des alten Jupiter⸗Tempels em⸗ 
porwuchs; alsdann den Steinwall, der das Kloſter der 
Paſſioniſten umgibt und voll von uralten bemooſ'ten 
Quadern iſt. Nach dieſer Art Wallfahrt, fingen wir 
an, die ungeheure Ausſicht naͤher zu detailliren. Gen 
Suͤden blickte man tief uͤber die Berge von Velletri 
und uͤber Terracina hinweg in das alte, homeriſche 
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Land, wo gegenüber der Laͤſtrigoner 7) Stadt Telepy⸗ 
los, die Inſel und Burg der Circe 2) ſich im Cap 
Eircello kuͤhn aus dem Waſſer erhebt, noch heute In⸗ 


ſel aͤhnlich aus der dunſtigen Fläche der Pometiniſchen 


Felder. Roſig glaͤnzten die Porziſchen Inſeln aus 
blaͤulichen Wogen. Hoch ſtrahlten die weißen Felſen⸗ 
gipfel uͤber Fundi, und nahe blickten wir in die wal⸗ 
digen Geheimniſſe des Albaners gen Suͤden herab. 
Auch die Spitzen der Berge von Cora ſahen wir links. 
Vor dem Kloſterzaun, an einer hangenden Wieſe, vers 
weilten wir lange; da ſchaut man fd. traulid in die 
Seen von Nemi und Albano hinab. — Auf Genzano, 
jenſeit des Nemi Sees, und auf den Hügel due Torre 8) 
— dann auf Laricia, das Schooskind beider Seen, und 
auf den dunkeln Albaner See! — 

Und nun, als die Sonne ſank, wandelten wir 
gegen Weſten: Da erſchienen Tibur 5) und Pre⸗ 
neſte 5), angegluͤht auf ihrem Apenniniſchen Berg⸗ 
fuße; da drang der Blick tief in die Sabiniſchen Berg⸗ 
thaͤler und noch tiefer glaͤnzten matt der See von Gas 
bii, wo Romulus wandelte in heroiſcher Jugendkraft; 
von Rigillus, wo Rom uͤber Latium ſiegte — kleine 
Fluthen großer Gedanken! Im Weſten ergluͤhte der 


We von Bracciano, in der Gegend, wo die Decier 6) 


1) Nach der Fabellehre der Alten ein rohes Volk in Si⸗ 


cilien, welches fruͤher ſeinen Sitz bei Formiaͤ in Ita⸗ 
lien hatte. Dem Ulyſſes zerſchlugen fie auf ſeinen 
Irrfahrten 11 Schiffe mit Felſenſtuͤcken und einige 
ſeiner Gefaͤhrten verzehrten ſie. 
2) Tochter des Sol und der Perſe, Koͤnigin von Sarma⸗ 
tien, wegen ihrer Kraͤuterkenntniß als Zauberin bes 
ruͤhmt. Unter andern verwandelte ſie den roͤmiſchen 
König Picus in einen Specht und 22 Gefährten des 
Ulyſſes in Schweine. 
3) Einer von den beiden m. iſt bei einem Erdbeben 
umgeſtuͤrzt. 
4) Jetzt Tivoli. 
f 5 Jetzt Palaͤſtrina. 
Im Kriege gegen die zatiner der Vater; einige Jahre 
ſpaͤter, im Kriege gegen die Samniter, der Sohn, \ 
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ſich den Todesgoͤttern weiheten, Rom retteten. Drei⸗ 
er Male ſahen wir die Tiber in ihrem Laufe auf: 
blicken — jeder Blick Gedanken und Erinnerung wek⸗ 

kend. — Allein Rom ſelbſt erblickten wir nicht; es 
lag zu nahe unter dem Glanze und der Strahlenglorie, 
der untergehenden Sonne, zu ſehr im Lichte der Ges 
genwart, und unſre geblendeten Blicke konnten es 
nicht erkennen. Als wir mit dem Morgenroth wieder 
ans Fenſter getreten waren, deckte ein Nebelozean die 
Campagna und das Meer und der Schatten des Als 
baner Berges, hinter dem die Sonne eben empor ſtieg, 
war über die Campagna bis nach Oſtia zu hingewor⸗ 
fen. So wie das Licht ſtieg, ſanken die Strahlen aufs 
Nebelmeer, durchbohrten es, und die Geſchichte der 
Vorzeit und Roms ſtieg in Hügeln, Seen, Wäldern; 
Felſen, Ruinen, Meergeſtaden, Inſeln und Tiberblik⸗ 
ken, wie die Wahrheit aus den Huͤllen der Fabel, ma⸗ 
jeſtaͤtiſch empor. Jetzt aber fahen wir die Sonne über 
Rom, Latium, dem Meer und den ſabiniſchen Ber⸗ 
gen ſinken, — ſahen den Vorberg der Eirce und die 
Ponziſchen Inſeln im roͤthlichen Meere, und die Ti⸗ 
ber in glänzenden Windungen demſelben ſich naͤhern, 
bis wo Aeneas landete — umfaßten Roms Geſchichte 
mit einem großen Blick, und ſahen weit über dieſelbe 
hinaus in die graue Vorzeit, wo Saturnus gold⸗ 
nes Reich an jenen gruͤnen Hügeln blühete, über de⸗ 
nen die Sonne ſank, und hier unter uns, Jahrhun⸗ 
derte fpäter, Alba longa lange und friedlich herrſchte, 
zwiſchen Berg und See gelagert. Mit der Sonne 
verließen wir den Berg und ritten die Straße der Con⸗ 
ſfuln und Triumphatoren hinab, wo nur das alte La⸗ 
vapflaſter Glü und Große uͤberlebte. Bei Rocca di 
Papa nahmen wir den innern Weg nach Madonna di 
Tufo zu, der zwiſchen Wald und Abgrund an Fels⸗ 
feiten hängt; der Mond ſtieg langſam über dem Gi⸗ 
pfel des Berges, in deſſen ſchaurige, uralte Wälder wir 
auf ſteilen Pfaden, wie in die Nacht hinabſtiegen. 
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Bald deckte uns tiefe Finſterniß, und um uns war 
hohes Schweigen, bald blickten über Fels truͤmmer und 
durch tuſendial 

und magiſch hindurch; mit ihnen drangen die Toͤne der 
Nachtigall zu uns herab; dann folgten Nacht und 
tiefes Schweigen. Nun traten wir aus dem dichten 
Wald ans helle Mondlicht der Terraſſe von Madonna 
die Tuffo; tauchten dann aufs neue in dunkle Schat⸗ 
ten der Felſen, Kaſtanien und Eichen, und kamen 
auf das enge Felsgeſtade von Pallazzala, wo in der 
Felswand das Grab des roͤmiſchen Conſuls allein an 
die vergangene Macht, die auch dem Felſen die herr⸗ 
ſchenden Fasces *) und den triumphirenden Adler ein⸗ 
meißelte, erinnert, Alles andere aber wieder zur Natur 
geworden iſt. Steil uͤber ragte uns der Berg, und 


der Mond war wieder von ihm bedeckt. Rechts ruhete 


tief unter uns der ſchaurig⸗dunkelnde See, von keinem 
Luͤftchen bewegt, von ſchwarzen Wäldern feine trichter⸗ 
förmigen Geſtade umgeben. 

Der Himmel war von jener milden, reinen Blaͤue, 
die man nur jenſeits der Alpen über ſich ſiehet, und 
mitten uͤber dem See hing der Abendſtern, wie eine 
Himmelslampe groß und rund herab, und tief, tief 
aus der unergruͤndlichen Fluth, glaͤnzte das ſchimmernde 
Abbild aus dunkelm Seeſchooß wieder. — Dieß war 
einzig, unvergeßlich, heilig und hehr! Ein wehmuths⸗ 
voller Erinnerungsſtrom an alle großen Vergangenheiten 
ſchien das holde Licht, der Tiefe entſteigend, zu fluͤ⸗ 

ſtern: „Hier badete ich ſchon meine goldenen Locken, 
als Numa an dieſem Geſtade wandelte, und Cammil⸗ 


hrige Wipfel die Mondſtrahlen verſtohlen 


lus und Brutus und Cato und Porcia!“ Ueber dem 


hohen jenfeitigen Rande des Sees blickten wir in die 
tiefe offene Campagna, wo der von uns ungeſehene 
x | ; ! 


*) Waren $ Bündel Ruthen und ein Beil, welche die Lic⸗ 
Foren den Conſuln als Zeichen der Gewalt e 
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Mond ſein fänftes Diämterlecht verbreitete. Fern ſchim⸗ 

merte ſilberblau das Meer, und um den weiten Hori⸗ 

ziont glaͤnzte noch die roͤthliche Binde des Abendroths; 
und dort lag Rom ruhig im langen, langen Schlafe 
der Jahrhunderte. Dicht unter Pallazala, — dem 
alten Alba longa — vertieft ſich eine herrliche Grotte; 
ſie gehet unter vielen Woͤlbungen unter die vulcaniſchen 
Felsſchichten hinein; ein voller Quell tieſelt am Eins 
gange; dichter Wald umkraͤnzt den aͤuſſern Seifen; 

Epheu haͤngt uͤber der Oeffnung herab, und von Innen 
bekleidet das zarte Adianthum, von zarten Tropfen 
durchperlt, das Geſtein. Eben, als wir vor der Grotte 
waren, ſtieg der Mond von neuem uͤber dem Berge 
empor, und blickte voll und ſilbern hinein! Die flies 
genden Leuchtkaͤfer (Lucuoli) ſchwebten wie Sterne 
rund umher, wie gruͤnliche Diamanten, und das Teens, 
Elfen⸗ und Sylphidenhafte dieſes Anblicks war volle 
kommen. Wir ritten den um das ufer gekruͤmmten 
Pfad nach Albano, bald unter Felstruͤmmern in fin⸗ 
ſtere Schatten tauchend, bald am offnen Geſtade vom 
Monde beglaͤnzt. Vor uns ſank ſchummettrunken 
ww Abendſtern in Weſten herab. 


— — 
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Der Albaner Berg in phyſikaliſcher Hinſicht. 
So wie man näher an den Berg von Albano kommt, 
und ſeine phyſiſche Beſchaffenheit ſich dem Auge deut⸗ 
licher entwickelt, uͤberzeugt man ſich auch bald, daß 
dieß eine in ihrer Art einzige, mit dem Flachlande, auf 
dem der Berg ruhet, durchaus nicht gemeinſchaftliche 
Natur ſei. Wirklich macht der Albaniſche Berg fuͤr 
ſich allein eine Welt aus, welche dem Anſcheine nach 
erſt eine geraume Zeit nach dem übrigen Weltall von 
der Vorſehung erſchaffen fei; gleichſam als habe ſie 
durch dieſelbe das erhabene Bild eines, wie aus eige⸗ 
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ner Kraft feinen Feuerthron zum Himmel aufthuͤrmen⸗ 
den Vulcanes vor Augen legen wollen. Man ſollte 
glauben, ein Berg, der auf eine ſo gewaltſame Weiſe 


1 und das Erzeugniß eines zum Zerſtoͤren 


beſtimmten Elementes iſt, müßte auch wieder die Merk⸗ 


male eines fruͤhzeitigen Todes an feinen, Seitenwänden 
tragen; dem iſt aber keinesweges fo, Dieſe Seiten“ 
wände gehen vielmehr in ſanfte Abhaͤnge über, die nur 
den abgemeſſenen Lauf eines jeden der Lavaſtroͤme, 
deutlich zeigen, und die verſchiedenen Epochen, wo ſie 
dem Crater des Vulcans entfloſſen find. Dieſe Lava⸗ 
maſſen haben zuerſt die Leeren jener Abhaͤnge erfuͤllt, 
ihre Unebenheiten ausgeglichen, und dann, nach dem ſie 
im Verlauf von Jahrhunderten erkaltet und in Staub 
gewandelt worden, die durch Sturmwinde auf dieſen 
Aſchengrund hingetragenen Keime der Pflanzen und 
Gewaͤchſe ins Leben gerufen. Juͤnger, als die uͤbrige 
Erde, erfreut ſich dieſe ganze Natur ihrer urſpruͤnglichen 
Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit. Sie verleihet ihr eine 
lebendigere Faͤrbung und eine gewiſſe Ueberſchwaͤnglich⸗ 
keit des Pflanzenwuchſes, die an die erſten Tage der 
Schoͤpfung, an Tage erinnert, wo der Kunſtfleiß noch 
unbekannt war, noch keine Waͤlder gefaͤllt, keine Ge⸗ 
waͤſſer abgeleitet, noch keine fremden Pflanzen dem 
Erdrelche anvertraut waren. Fortwaͤhrend ſcheint als 
les in dieſem vulcaniſchen Reiche das Gepraͤge einer 
ganz einzigen, ohne menſchliches Zuthun aus dem 
Schgoße der Erde hervorgehenden, durch Lava-Erguſſe 


zu wiederholten Malen zerſtoͤrten, und durch ſie jedes⸗ 


mal erneueten Schöpfung, an ſich zu tragen. Stolz 


- auf die Herrlichkeit ihrer Vegetation, bedarf dieſe Welt 


zur Erhaltung des milden Glanzes derſelben keiner 
menſchlichen Huͤlfe, und im Gegentheile gewaͤhrt dieſe 


Nachbarſchaft dem Menſchen den einzigen Vortheil, 


daß er ihre, von tiefem Schweigen beherrſchte Schoͤn⸗ 


heit betrachten kann. 
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Der Emiffar;*) des Albanerſees. )  . 
Zwiſchen dem Franziskanerkloſter und dem Seminar⸗ 
Gebäude durch, erklimmen wir den äußern Rand des 
hohen Felſenbeckens, in dem der Albanerſee ruhet, Da 
gehet rechts, oben uͤber dem Kloſter der Weg in die 
dunkeln Walder von Fajola, in die kuͤhlen ſchauerum⸗ 
wehten Haine der Diana von Nemi ***) hinauf; unter 
ihm öffnet ſich, wie eine kühle Grotte, der romantiſche 
Pfad, der ſchwebend am Gürtel der Berge, nach Pal⸗ 


jörg 


Emiſſar 


des Albanerſees (il emissario di lago di 
Castello) bedeutet den 5 Fuß breiten, 9 Fuß hohen 


und 3700 Schritte langen unterirdiſchen Abzugskanal 


des Sees. Der See trat naͤmlich im Winter aus, da⸗ 


er von 


we) 


her gruben die Römer während der Belagerung von 
Veji (398), durch einen Orakelſpruch dazu aufgefor⸗ 
dert, dieſen Kanal, der noch jetzt, ohne alle Nachhuͤlfe 


zu demſelben Zwecke dient. 
0 


Albano, im Kirchenſtaate, verdankt feine Entſtehung 
dem prachtvollen Landhauſe des Pompejus, Albanum, 
welches ſpaͤter als ein Beſitzthum der Kaiſer, ſehr ver⸗ 
groͤßert und verſchoͤnert wurde. Das jetzige Albano iſt 
ein verarmter Ort am Sabinergebirge, mit 5o00 Ein⸗ 
woöhnern. Seine Lage am Abhange des Gebirges ift, 
ae und gewährt die ſchoͤnſte Ausſicht über die 

ampagna di Roma und das mittellaͤndiſche Meer. 


Im Sommer leben dort in ihren Landhaͤuſern und Pal⸗ 


laͤſten viele reiche Familien, welche ſich vor der aria 
vativa dorthin am. In der Nähe liegt der Alba⸗ 
ner Ks) (2500 Fuß hoch), jetzt Monte cavo; weil 
en vielen Nachgrabungen nach Alterthuͤmern, 
deren Ausbeute aber nicht betrachtlich geweſen iſt, ganz 
durchloͤchert iſt. Vier Miglien davon ſtehet das Fran⸗ 
ziskanerkloſter Pallazola auf der Stelle des alten Alba 
Longa, welches 400 vor Chriſti vom Ascanius erbaut 
worden war. . > x 2 

Nemi, ein Dorf, 12 Miglien von Rom, zeichnet ſich 
durch ſeine maleriſche Lage aus. Es hat ſeinen Na⸗ 
men von Nemus (ein Hain); daher der See in der 
Was von den Roͤmern Lacus nemorosus genannt 

urde, . ; 
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lazzala fuhrt. Noch einen Blick auf den See hinab, 
der ſchaurig und leiſe ſeine tiefen Geſtade befpült, und 
dann folgen wir dem ſchoͤnen Wege links, die obere 
Gallerie genannt, uͤber dem See hin; leiſ' auf und ab, 
geht man unter den herrlichſten Ulmen und Steinei⸗ 
chen, welche keine gepflanzte Allee find, ſondern der 
Weg ſcheint durch den uralten Steineichenwald ges 
hauen, wie die regellos ſchattenden, ihre knotigen Wur⸗ 
zeln ausſtreckenden und die Jahrhunderte alten Zweige 
verwebenden Steineichen bezeugen. Beim Kloſter der 
Franziskaner, zwiſchen Albano und Caſtell Gandolfo, 
iſt eine freie Terraſſe. Da iſt der Hinabblick auf den 
See am reizendſten; da ſtehen jene claſſiſch ſchoͤnen, 
ungeheuren Steineichen, deren maleriſche Gruppen von 
den beruͤhmteſten Malern verewigt ſind; da iſt die 
Ausſicht aufs eingebeugte, trichkerfoͤrmige Geſtade, wie 
von Treppen eines Amphitheaters hinab, herrlich! Aus 
Gruͤn in Grün, von Reben und kleinen Aeckern in 
tiefe Waͤlder, ſinkt das Auge in den tiefblauenden 
See, und ſteigt wieder an den kuͤhnen Gipfeln von 
Albano und Caſtello. Dort, wo nun die ſchoͤne Kup⸗ 
pel des Bernini den die Stelle des alten Venus⸗Tem⸗ 
pels einnimmt und die luftigen Pinien ſich kuͤhn uͤber 
weite Fernen erheben. Weiter folgt, im ſchoͤnen Cy⸗ 
elus, im Kranze holder Wälder, das liebliche Marino ), 
wo im uralten Ferrentiniſchen Haine die latiniſchen 
Bundes volker ſich verſammelten. Dort hängt Rocca 
di Papa am alten Lavafelſen herab, und, immer dem 
Seerande folgend, ſchließt das einſame Pallazzala, 
zwiſchen Berg und See am Waldguͤrtel, auf enger 
Felsterraſſe figend, den Kranz. Im Oſten ſchwebt das 
entfeſſelte Auge weit uͤber den geſenkten Rand des 
Sees hinweg, über die Tuskulaniſchen Hügel und das 
Thal auf die Höhen von Preneſte und Tibur, an 


) Ein kleiner freundlicher Ort in der Nähe von Frdecati. 
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die Berggipfel von Sabina und Umbrien hinan, finkt 
in die gedankenvolle Oede der Campagna, ruht wieder 
am zackigten Soraktes, und endet die weite Reiſe an 
den toscaniſchen Gebirgen von Radicofani, die fern in 
den Aether ſteigen. Wir gehen in den zweiten Akt 
der Gallerie zuruͤck, der an der Villa Barberini 9) 
ins hohe Caſtell Gandolfo fuͤhrt; neben der Kirche 
reitet man einen engen Pfad herum, zwiſchen Stadt 
und Seen am Felstand haͤngend, und vor den Gaͤrten 
des Papſtes wieder hinauf auf dem ſchmalen Ruͤcken, 
welchen der Mond des Seebeckens bildet, und von 
dem man links in die offene Campagna blickt. Von 
der Campagna ausgeſehen ſcheinen des Sees Ufer gruͤne 
Vorhuͤgel des alten Albaniſchen Berges, an deſſen 
breiten Seiten die Seen von Albano und Nemi einge⸗ 
ſenkt fo zu ſagen haͤngen. — Nun ſchlingt ſich rechts 
ein Pfad zwiſchen die trichterfoͤrmig ſich nach unten 
verengenden Schichten der Felſengeſtade, welche der 
alte Vulcan durch ſeine Aſchen- und Steinauswuͤrfe 
bildete, hinab. Peperino⸗Felſen ſind rundum, nur bei 
Rocca di Papa iſt Lava ſichtbar. Der wilde Pfad, 
umbuͤſcht von tauſend bluͤhenden Geſtraͤuchen, iſt aͤu⸗ 
ßerſt romantiſch. Cytiſus, Geniſta, Spartium, weiße 
Roſen; die virginiſche Rebe, Geisblatt, die zartbluͤhende 
Clematis, die wilde Rebe, umduften uns mit einer 
Harmonie von Wohlgeruch, unter denen der heldfelige 
Duft der Rebenbluͤte, wie eine ſanfte, helle Weiber⸗ 
ſtimme im vollen Chor, unſi chtbar uns umſchwebend 
hervorhallt. Wir ſind, uͤber immer ſchroffer hervor⸗ 
ragenden Felſen herabſteigend, und zwiſchen ihnen 
durchſchleichend, bis ans Geſtade hinabgekommen; da 
erwartet uns am engen gruͤnen Ufer eine Barke, win⸗ 


) Die Albaniſche Villa Domitians, wohin dieſer den 
römiſchen Senat zur Berathung über eine wohlſchmek⸗ 
kende Fiſchbruͤhe berief. 
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zig und zerbrechlich, wie Charons ) Nachen; ſchon iſt 
die Sonne hinter dem hohen Felſen von Caſtello in 
die tiefe Fluth. geſunken; allein alle Hoͤhen des Geſta⸗ 
des glaͤnzen noch im reinen Sonnenlichte, waͤhrend gi⸗ 
gantiſche Schlagſchatten von den Gipfeln auf die dun⸗ 
keln Uferwaͤlder zwiſchen Pallazzala und Albano hinab⸗ 
ſinken. Nicht ohne heimliches, Grauſen betrat ich die 
Barke, welche, außer dem Schiffer, nur zwei Perſonen 
faßt; ſie iſt wie ein Sarg aus flachen Bretern zu⸗ 
ſammengenagelt; nur der Deckel fehlt. Wir gleiten 
ſtill uͤber der unergruͤndlichen Tiefe des erloſchenen 
Feuerſchlundes dahin; neben uns ſteigt das Bild der 
ſchroffen Kuͤſte aus der blaudunkelnden Welle; wir 
ſchweben daruͤber hin; um uns erhebt ſich rings der 
gruͤne Seebecher und der blaue Himmel iſt wie ein 
azurner Teppich darüber hingebreitet. Wir naͤhern uns 
dem Geſtade, unter Caſtello hingleitend; Weinreben, 
Kornfelder haͤngen aus den Luͤften herab, bis wo die 
ſchroff uͤberhaͤngenden Felſen, kein Erdreich mehr tra⸗ 
gend, nur vom uralten Naturwald geſchmuͤckt find, 
So iſt das ganze Stuͤck des Geſtades zwiſchen Caſtello 
und Albano und Pallazzala und bis Rocca di Papa 
Natureigenthum geblieben. Allein unter Caſtello, und 
oͤſtlich bis unter Marino und an der andern Seite von 
Rocca di Papa, ſenken ſich die Schichten des Sees 
ſanfter, und ſind Weingaͤrten, Wieſen und etwas 
Oelbau. Da war es vielleicht, wo der See uͤber ſein 
Geſtade trat, als das Orakel befahl, ihn in die Felder 
zu leiten. Mit jedem Augenblicke wird die Scene ſtil⸗ 
ler, feierlicher, das einſame, ſchattenvolle Ufer, mit 

aller Fuͤlle der uͤppigſten Vegetation, wie aus einem 
Fuͤllhorn uͤbergoſſen, entfaltet nie geſehene Schoͤnhei⸗ 
ten. 3 immer gruͤne Eichen und Erlen umdun⸗ 


9) Nach der Fabellehre der Alten war Charon der Fähre 
mann, welcher die Seelen der Verſtorbenen über den 
Styx, den Fluß in der Unterwelt, ur mußte, 


Blumenlefe, zr vn 


146 1 


keln die duͤſtere Fluth, die eine ungeheure Menge gro⸗ 
Ber antiker Quaderſtuͤcke uͤberſpuͤlt, welche längs dem 
Geſtade das ganze Ufer bedecken. Die Sonne blickt 
noch einmal hinter Caſtello uͤber den See hinab. 
Wir nahen uns dem Emiſſar, und alles wird 
ernſter, ſchauriger, erhabener, geheimnißvoller! Die 
Felſen treten nahe herzu; Grotten — den Nymphen 
ehemals geweiht — vertiefen ſich unter uͤppig gruͤnenden 
Felsmauern; das enge Vorland faßt kaum die Fuͤlle 
der Baͤume, Gewaͤchſe und Pflanzen; ſie ſchwellen uͤber 
das Geſtade in die Fluth hinaus, und bilden ſchaurige 
Schattenhallen. Uralte bemooſte Aeſte und Wurzeln 
der Steineichen woͤlben ſich weit uͤber dem Gewaͤſſer. 
Der dunkle Schatten iſt vom hellen Gruͤn der wilden 
Rebe und des Geisblatts durchwebt und mit den 
Schneeglocken der großen weißen Convolvuln geſchmuͤckt. 
Alles iſt feierlich ſtill, und wir ſchweben vor dem Ein: 
gange des Emiſſars, wo die Seefluth ſanft zwiſchen 
dem alten ehrwuͤrdigen Quadergemaͤuer in die gewoͤlbte 
unterirdiſche Halle gleitet. Jahrtauſend alte Steinei⸗ 
chen bilden hier einen Schattendom von einer ſo erha⸗ 
benen Pracht, und ſo mahleriſcher Schoͤnheit, daß es 
ſcheint, als habe die Natur ſelbſt das Werk des gro⸗ 
ßen und guten Camillus mit unvergaͤnglichen Reizen 
ſchmuͤcken wollen. Links iſt eine uralte Eiche den Tod 
der Jahrhunderte geſtorben, ihr ungeheurer Stamm 
liegt, gebleicht von Luft und Sonne, uͤber den Ruinen 
des ehrwuͤrdigſten Gemaͤuers — und die Natur ſelbſt 
trauert uͤber dem verſinkenden Werke eines großen Man⸗ 
nes! Allein uͤber dem geſunkenen Werke keimt Leben! 
Eine maͤchtige Geisblattranke umkraͤnzt vollbluͤhend, 
ſuͤßduftend den alten Stamm, und fpiegelt ihre roſigen 
Bluͤten in der ſchwarzdunkeln Fluth. Wir gleiten 
leiſe ſchauernd wie an ein Schattenland; kaum laſſen 
die Steineichenwurzeln und die maͤchtig vordringenden 
Aeſte Raum zum Ausſteigen und Emporklimmen. Schon 
von fern hatte die ungeheure, rieſenmaͤßige Eiche, die 


447 


auf dem innern Gemaͤuer, das der Emiſſar umgibt, 
wurzelt, unſre Blicke, alle andern Baͤume mit luftigem 
Gipfel uͤberragend, auf ſich gezogen. Ich finde ſie, wie 
alles Erhabene bei jedem neuen Erblicken groͤßer, 
rieſenhafter! Die Steineichen wechſeln im Fruͤhſommer 
das Laub. Hier unten, wo nie Winde wehen und le⸗ 
theiſche Stille herrſcht, hatte die Eiche noch ihr ges 
braͤuntes Winterlaub von Auſſen; von Innen aber er⸗ 
blickte man in dem friſchen Gruͤne lebende Fuͤlle. Wir 
blieben lange in dem Gewoͤlbe, uns der gleitenden 
Lichtchen auf dem unterirdiſchen Vorweltsbach erfreuend. 
Ach! ſo gleiten auch wir auf dem Lebensbaͤchlein dahin, 
ſchnell erloͤſchende Lichtlein — ſchnell vergeſſene Er⸗ 
ſcheinungen, in die dunkle Hülle des Grabes. Als 
wir wieder hervortraten, war die Sonne geſunken; nur 
am Scheitel des hohen Albaners ſchimmerte noch ein 
Roſenlicht; tiefe heilige Stille herrſchte; irgend ein 
großes Geheimniß ſchien uͤber der dunſtigen Fluth zu 
ſchweben — da ſchwebte neben der Stirn des Albaner 
Berges der Vollmond hervor — eine himmliſche Er⸗ 
ſcheinung! Still und hehr zog er mit ſanften Strah⸗ 
len meine Gedanken empor, dahin — dahin ins beſſre 
Land, wo das Raͤthſel gelöft wird, und die Sehnſucht 
befriedigt. ; 


Der Berg oder das Vorgebirge Circello. 


Es liegt etwa zwölf Meilen rechts von Terracina. 
Ihn hat im Verlaufe der Zeiten theils das von den 
Flüſſen herangeſchwemmte Erdreich, theils der Meer⸗ 
ſand aus einer Inſel, in ein Vorgebirge verwandelt. 
Bon’ feiner Höhe bietet ſich, hauptſaͤchlich in Bezug 
auf eine ferne Vergangenheit, eine ſehr reichhaltige, 
Land und Meer umfaſſende Ausſicht dar. Landeinwaͤrts 
erblickt dee Wanderer das Gebirge von Albano, hinter 
welchem am Rande alter Crater einſt die Städte Alba 
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longa, Aricla und Gabkum geſtanden haben; ſodann 
denjenigen Theil der Apeninnen, der unter dem Namen 
des Lepiſchen Gebirges, mit Oliven und Weinreben 
bepflanzt, und mit Eichen, Fichten und Kaſtanien be⸗ 
kleidet, ſich uͤber Frascati und Albano nach dem Hafen 
von Terracina hinabzieht, die Ueberreſte der aͤlteſten bes 
feſtigten Ortſchaften Italiens, der Städte Koro, Norba, 
Sueſſa⸗Pometia und Privernum an ſeinen Abhaͤngen 
tragend; ferner die geſchichtlich fo. merkwuͤrdige Straße, 
und endlich jene ſumpfige Ebene, die eine ganze Reihe 
von Zeitaltern nicht zu trocknen und urbar zu machen 
vermocht hat. 

Gegen das Meer hin uberſchaut das Auge auf 
und an der grenzenloſen Waſſerflaͤche Etruriens Kuͤſte, 
Sardinien, Korſika, Iſchia, Prozida und die Ponga⸗ 
Inſeln, und findet zuletzt ſeinen Ruhepunkt in der Ge⸗ 
gend von Neapel, Italiens herrlichſte Landſchaft, wo 
die Natur alle ihre Reichthuͤmer in uͤberſchwenglicher 
Fuͤlle zur Schau legt, und die Toͤne des reinſten Ge⸗ 
ſanges ſich mit den lieblichſten Wohlgeruͤchen vermiſchen. 
Dem großen Gemaͤlde leiht des Meeres dumpfes, aus 
der Tiefe heraus toͤnendes Brauſen eine melancholiſche, 
das Gemuͤth ergreifende Faͤrbung. 

Der einzige bewohnte, und zugleich auch bei wei⸗ 
tem die lieblichſte Partie des Circello iſt derjenige ſei⸗ 
ner Gipfel, auf welchem der kleine, etwa neuntehalb 
hundert Einwohner zaͤhlende Marktflecken San Felice 
hingebaut iſt. Die uͤbrigen auf und an dem Berge 
zerſtreuten Wohnungen enthalten nicht viel uͤber hun⸗ 
dert Seelen. 

Auf dieſem Berge ſtand einſt die uralte Stadt 
Eirceji, in deren Mauern Octavius feinen Veteranen 
ihren Aufenthalt anwies, Lepidus ſein ſchaͤndliches Le⸗ 
ben beſchloß, und Tiberius Lagerſpiele feierte, bei denen 

er ſelbſt mit dem Wurfſpieße auf einen Eber losging. 
Das feſte, noch jetzt ſtehende Schloß von Circeji hat 

in Zeiten der Verwirrung den Paͤpſten mehr als eins 
mal zum Zufluchtsorte dienen muͤſſen. 
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| Auf der Meerſeite des Vorgebirges bilden hohe, 
ſteil abgeſchnittene, Felſen, mit zerriſſenen Seitenwaͤn⸗ 
den, breite und tiefe, mit Epheu und Molipendien be⸗ 
kleidete, uͤber friſche Quellen ſich woͤlbende Grotten, 
von denen die oberſte noch heut zu Tage die Grotte 
der Zauberei, Grotta della Maga, heißt. Noch zu 
Gordian's Zeiten war am Fuße des Berges ein beruͤhm⸗ 
ter Meerport. Noch jetzt ſind an dem Hafendamme 
die Ringe zu ſehen, an denen die Schiffer der Vor⸗ 
welt ihre Fahrzeuge befeſtigten. 

Die Nachbarſchaft der Pontiniſchen Sümpfe ab⸗ 
gerechnet, liegt der Circello. unter dem ſchoͤnſten Him⸗ 
melsſtriche, den man ſich denken kann; auch iſt ſein 
Boden ungemein fruchtbar. An ſeinen Abhaͤngen gruͤnte 
und bluͤhete die erſte, aus Griechenland heruͤbergebrachte 

Myrthe, und verbreitete ſich von da aus durch ganz 
Italien. Nicht minder berühmt find auch ſeine Feigen, 

und der, zwar wenige rothe Wein, den er liefert, iſt 

den vorzuͤglichſten Weinen Etruriens und Kampaniens 
an die Seite zu ſetzen. Der hier zu außerordentlicher 

Groͤße gedeihende Lattigſalat wird in Rom: begierig aufs 

gekauft. 

Ueberhaupt zeichnete ſich der Circello durch einen 
ungemein reichen und mannigfaltigen Pflanzenwuchs 
aus, der mehr als einer ſeiner Gegenden einen beſonderen 
Reiz verleiht, und die duͤſtern, auch die dem Reiſenden 
in großer Anzahl ſich aufdraͤngenden Erinnerungen an 
vergangene Zeiten wenigſtens einigermaßen zu erheitern 
geeignet iſt. 

Nicht ohne Erſtaunen ſieht man am Fuße bejahr⸗ 
ter, mit zahlloſen Armen laͤngs den Felſen ſich hin⸗ 
dehnender Eichen⸗ und Maſtixbaͤume, mitten unter Ci⸗ 
tronen⸗, Zedrat- und Orangenſtaͤmmen, den Cactus 
quentia, die Amerikaniſche Agave und andere ſchoͤne 
Pflanzen wachſen und ſich mehren. An der Seite des 
Schaftinſenbaumes miſcht der Granatbaum den Purpur 

ſeiner Bluͤthe zuſammen mit der beſcheidenen Traube 
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der Jungfernrebe, und über dem wilden Apfelbaum, 
an dem dieſe aufrankt, ſieht man den Mannabaum ſich 
woͤlben. Zwiſchen der immergruͤnenden Steineiche, den 
Johannisbrot⸗ und Korkbaum erheben ſich bejahrte 
Spierlings⸗, Buchs⸗ und Lorbeerſtaͤmme von ſolcher 
Hoͤhe und Dicke, daß vor Alters die Etrusker ſich ih⸗ 
rer zum Schiffbaue bedienten, anderer, vorzuͤglich ſchoͤ⸗ 
ner und nuͤtzlicher, dieſem Boden in Menge entkeimen⸗ 
der Pflanzen und Straͤuche nicht zu gedenken. 

Eine Art Auſtern, mit ſchwarzem Fleiſche, der⸗ 
gleichen die Kuͤſte vormals in Menge lieferte, ſchmuͤckte 
einſt die Tafeln des leckern Roͤmers als ein koſtbares 
Gericht. Die Hirſche, die zu Homers Zeiten ſich in 
der Gegend des Circello vorfanden, ſind ausgeſtorben. 
Dagegen enthalten die Waͤlder ein buntes Gemiſch, 
nordiſcher, morgenlaͤndiſcher und afrikaniſcher Voͤgel. 
Hier haufen der irlaͤndiſche und ſogenannte ſchweize⸗ 
riſche Kibitz, die roſenfarbige Amſel und das melodiſche 
Blaukehlchen zuſammen mit dem praͤchtig gefiederten Bie⸗ 
nenfaͤnger, dem gelben Reiher, dem Gold-Ibis und 
dem einſamen Sperling. Der Jaͤger findet wilde 
Schweine, Krammetsvoͤgel, Schnepfen, Waſſerſchnepfen 
und Regenvoͤgel zur Herbſtzeit; ferner wilde Enten, 
Tauchenten, Rebhuͤhner, Feigendroſſeln und eine Menge 
anderes Geflügel. Neben mancherlei ſchoͤnen Schmet⸗ 
terlingen haben ſich auch Legionen, zum Theil laͤſtiger 
Inſecten auf dem Circello eingeniſtet. Unter dieſen iſt 
eine Art von Leuchtkaͤfern, die den gewöhnlichen Schein⸗ 
kaͤfern nicht unaͤhnlich ſind, vorzuͤglich bemerkenswerth. 
Ganze Schwaͤrme dieſer Thierchen fliegen von der Kuͤſte 
hinauf auf die oberſte Hoͤhe des Berges, laſſen ſich 
auf dem Sand, auf die Baumblaͤtter und das Gras 
nieder, und beginnen alsdann auf mannigfaltige Weiſe 
ihr Lichtſpiel, ſo daß der Berg des Nachts zuweilen 
ringsum in leuchtende Wolken gehuͤllt ſcheint. 

Noch nie iſt in der Gegend des Circello ein Erd⸗ 
beben verſpuͤrt worden. Reiche und herrliche Waſſer⸗ 
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quellen liefern ein gefundes Getraͤnk. Die ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit der Einwohner beſchraͤnkt ſich auf ein wenig 
Feldbau, das Einſammeln des Manna, den ſehr ergie⸗ 
bigen Fiſchfang und die Zubereitung eines Getraͤnks 


aus geronnener Milch, das mit gekochten Kaſtanien 
verſpeiſet wird. 


Loretto und die Santa Caſa. 


Loretto, Städtchen von 6000 Einwohner, liegt zwiſchen 
Ancona und Rom, ungefähr drei italienifche Meilen vom 
adriatifchen Meere. Die Stadt ſelbſt bietet ſehr wenig 
Intereſſantes dar und wurde nur durch Aberglauben zu 
einem der bedeutendſten Wallfahrtsörter der Katholiken. 
Die franzöſiſche Revolution indeß, die ſo manches Gute 
und fo manches Böſe veranlaßte, und die Beſitznahme 
der Franzoſen von Italien, hat die Bedeutſamkeit des 
Orts ſehr vermindert. Dennoch ſtrömen jährlich eine Menge 
Sünder dort zuſammen, welche theils Reue, theils andere 
Beweggründe dort binführen; fo daß die Einwohner bei⸗ 
nahe gänzlich von den Fremden leben, an welche ſie Ro⸗ 
ſenkränze, Amulete u. dgl. verkaufen. Die einzige bes 
trächtliche Straße iſt ganz mit Buden beſetzt, worin dieſe 
beiligen Waaren verkauft werden. Die größte Merkwür⸗ 
digkeit in Loretto iſt die Santa Caſa, nebſt dem Grabe 
des heiligen Petrus, unſtreitig das größte Heiligthum der 


katholiſchen Chriſtenheit. Die Legende davon iſt folgende.) 


„Bei einer Pilgerreiſe, welche die heilige Helena, die 
utter Conſtantin des Großen, in das gelobte Land un⸗ 
ternahm, entdeckte ſie auch zu Nazareth das Wohnhaus 
der heiligen Fang ale und zwar trotz allen Verwüſtun⸗ 
gen, welche ſo wie alle Städte von Paläſtina, auch Na⸗ 
zareth getroffen hatte, ganz unverſehrt und mit dem Eru⸗ 
cifir, To wie mit dem Standbilde der heiligen Jun frau 
aus Cedernholz geſchmückt, welches beides die Apoſtel ſchon 
darin aufgeftellt hatten. Helena ließ einen prächtigen 
Tempel über dieſe Hütte bauen und die Inſchrift: Haeo 
est ara, in qua primo jactum est humanae salutis 


fundamentum 9), darüber ſetzen. Bald nach Entdeckung f 
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* 


*) Dieß iſt der Tempel, darin der Grund zum Heile der 


Menſchheit gelegt iſt. 
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dieſes Heiligthums wal fahrteten Andächtige aus allen 


* 


Piüilgrimme, 


noch nicht bl 


aus weiter Ferne zuſammen. 


enden zu demſelben hin. So unter andern der 


Weltgeger |! So 
heilige Hieronymus, wie er ſelbſt in ſeinen Briefen ſagt, 


und Ludwig der Heilige ee von Frankreich 1252, auf 
ſeinem Zuge nach Palästina. urz darauf aber zerſtörten 
die Sarazenen, als ſie ſich der letzten Reſte des eroberten 
Königreichs Jeruſalem bemächtigten, den von der heiligen 
Helena erbauten Tempel, und der Heiland, um die Wiege 
ſeiner Kindheit zu retten, löſte die heilige Hütte von ihrer 
Grundlage gb, und ließ ſie in der Nacht des 10. Mai 
1292 durch Engel auf eine Anhöhe zwiſchen den Städten 
Terfate und Fiume in Dalmatien tragen. Niemand ver⸗ 
mochte dieſe Erſcheinung zu erklären, bis die heilige Jung⸗ 


au dem kranken Pfarrer zn Terſate, Alexander Giorgi, 


im Traume erſchien und ihm offenbarte, daß das ange⸗ 
kommene Haus ihre Wohnung zu Nazareth ſei. Nachdem 
durch eine Gefandtſchaft, welche die Einwohner von Terz 
fate nach Nazareth geſchickt hatten, genau unterſucht und 
bekräftigt worden war, daß die Grundlage, hinſichts der 
Steinart und des Maaßes, mit dem Hanſe ſelbſt völlig 
übereinſtimme, ſtrömten täglich zahlreiche Pilger zu dem⸗ 
ſelben hin, und man war bedacht, über dieſes Heiligthum 
eine Kirche zu erbauen, als ſich das Haus plötzlich in die 
Luft erhob und über das: adriatifche Meer der Küſte von 
Italien zuſchwebte. Am 9. December des Jahrs 1294, 
Abend 10 Uhr, erſchien es in der Nähe der Stadt Recanati 
und ließ ſich in einem Walde nieder, welcher der Lorbeer: 
buſch genannt wurde. Den verkündeten uerſt das 
Wunder, und bald darauf ſtrömten auch hier Pilgrimme 


les an, um die Frommen von ihrem Vorhaben abzuhalten. 
Auf ſein Anſtiften plünderten und mordeten Räuber die 
und die heilige Hütte erhob ſich abermals 
und ließ ſich auf einem Hügel, eine Viertelſtunde von ih⸗ 
rem frühern Standorte, nieder. Aber auch hier ſollte fie 
eiben, die Beſitzer des Grundſtückes, zwei 

Brüder, geriethen in einen heftigen Streit, der blutig zu 
werden drohte, als ſich das Haus abermals erhob und auf 
niederſenkte, wo es ſetzt noch ſteht. Bald entſtand 


5 la f 
e zebäuden, die zur Bequemlichkeit der Pilger auf⸗ 


aus den 
geführt wurden 
14. Jahrhunder 


„das Städtchen Loretto. Im Anfänge des 
ts bauten die Bürger von Recanati eine 


Kirche über die heilige Hütte, und 150 Jahre ſpäter ließ Papſt 


Paul 


II. die ſetzige prächtige Kirche aufführen. Sixtus V. 
vollendete endlich den Bau. sah 


Doch der Böſe wandte als, 


* 


